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I. Entſtehung und Aufnahme. 


Die Entſagung Ottiliens, welche in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften eine ſo großartig tragiſche, des Dichters innerſte Seele 
erſchütternde Darſtellung gewinnen ſollte, war urſprünglich für die 
Wanderjahre beſtimmt, welche eine Reihe kleiner auf Entſagung 
hinauslaufender Erzählungen durch die bekannte Geſtalt des auf der 
Wanderſchaft befindlichen Wilhelm Meiſter verbinden ſollten. Goethe 
berichtet in den Annalen unter dem Jahre 1807: „An kleinern 
Geſchichten, erſonnen, angefangen, fortgeſetzt, ausgeführt, war dieſe 
Jahrszeit (der in Karlsbad verlebte Sommer) reich; ſie ſollten, alle 
durch einen romantiſchen Faden unter dem Titel Wilhelm Meiſters 
Wanderjahre zuſammengehalten, ein wunderlich anziehendes Ganze 
bilden.“ Sein Tagebuch verzeichnet in dieſer Zeit: „Schluß der 
neuen Meluſine, der Mann von funfzig Jahren, die 
pilgernde Thörin“. Am Ende deſſelben Jahres gedenkt er der 
Pandora, deren Ausführung nach und nach geſchehen ſei. Wir 
wiſſen, daß er dieſes Feſtſpiel, das in einer wiener Zeitſchrift erſchei⸗ 
nen ſollte, ſchon ſchematiſirt hatte, als er am 11. November 1807 
auf längere Zeit, in Begleitung ſeines Sekretärs Riemer, nach Jena 
reiſte. „Die bereits zum öftern genannten kleinen Erzählungen“, 
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fährt er fort, „beſchäftigten mich in heitern Stunden, und auch die 
Wahlverwandtſchaften ſollten in der Art kurz behandelt wer⸗ 
den. Allein ſie dehnten ſich bald aus, der Stoff war allzubedeutend, 
und zu tief in mir gewurzelt, als daß ich ihn auf eine ſo leichte 
Weiſe hätte beſeitigen können.“ Nach der Bemerkung, Pandora 
ſowohl als die Wahlverwandtſchaften drückten das ſchmerzliche 
Gefühl der Entbehrung aus, und hätten alſo nebeneinander gar wohl 
gedeihen können, hören wir, der erſte Theil jenes Feſtſpiels ſei vor 
Ende des Jahres zum Druck nach Wien gegangen, das Schema der 
Wahlverwandtſchaften weit gediehen und manche Vorarbeiten 
theilweiſe vollbracht geweſen. Beruht auch die letztere Angabe nach⸗ 
weislich auf einer Verſchiebung, deren wir ſo manche in den An⸗ 
nalen finden, ſo iſt doch kein Grund gegeben, an der Richtigkeit 
der Behauptung zu zweifeln, daß die Wahlverwandtſchaften 
urſprünglich zu einer kleinern Erzählung beſtimmt geweſen. Unter 
dem Jahre 1809 bemerken die Annalen, die erſte Conception des 
Romans habe ihn lange beſchäftigt gehabt, ſchon vor einigen Jahren 
ſei der Hauptgedanke gefaßt geweſen, nur die Ausführung habe ſich 
erweitert, immerfort vermannigfaltigt und die Kunſtgrenze zu über⸗ 
ſchreiten gedroht. Wann er den erſten Plan zu den Wahlver⸗ 
wandtſchaften gefaßt, wiſſen wir nicht, da Goethes Tagebuch 
derſelben erſt im Jahre 1809 gedenkt; er könnte gar wohl ſchon in 
das Jahr 1807 fallen, da wir von einer Erzählung der Wan der⸗ 
jahre, dem Mann von funfzig Jahren, wiſſen, daß Goethe 
den Plan derſelben ſchon am 5. Oktober 1803 genauer durchdachte, 
ja bereits am 3. Februar 1798 hatte er Schiller gemeldet, daß er 
ein halb Dutzend Märchen und Geſchichten im Sinne habe, die er als 
zweiten Theil ſeiner Unterhaltungen bearbeiten wolle. Nach 
Goethes Aeußerung, ſchon einige Jahre vor 1809 ſei der Hauptge⸗ 
danke des Romans gefaßt geweſen, muß, als er im Frühling 1807 
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an die Ausführung der Erzählungen zu den Wanderjahren ging, 
auch ſchon den Stoff zu den Wahlverwandtſchaften gefunden 
und im allgemeinen ausgebildet geweſen ſein. Erſt im folgenden 
Jahre, während des Aufenthaltes zu Karlsbad, wohin er am 12. Mai 
ging, begann er die Ausführung, nachdem er ſchon in Weimar St. 
Joſeph den Zweiten und den Mann von funfzig Jahren 
begonnen und das Vollendete den Freundinnen vorgeleſen hatte. Daß 
ihn in Karlsbad auch die Wahlverwandtſchaften beſchäftigt, 
ergeben ſchon die Zeilen aus Franzensbrunn, wohin er ſich damals 
auf kurze Zeit begeben, die er den 19. Juni an Riemer ſchrieb. Ende 
der Woche, meldete er, werde er bei ihm wieder in Karlsbad ſein, und 
hoffe er nach der Rückkehr von den Wahlverwandten ſtark ange⸗ 
zogen zu werden. Wenn er am 2. Juni 1809 an Zelter ſchreibt, 
er befinde ſich in Jena, um einen Roman fertig zu ſchreiben, den 
er in den böhmiſchen Bädern im vorigen Jahre konzipirt und an⸗ 
gefangen, ſo deutet konzipirt hier offenbar nicht auf die Faſſung 
der Idee, ſondern auf den ſchematiſchen Entwurf. Auch Frau von Stein 
berichtet, Goethe habe den Roman im Sommer 1808 zu Karlsbad 
begonnen. Riemer (JI, 390 nennt unter den poetiſchen Produktionen, 
die in Jena und Karlsbad größtentheils ausgebildet und zur erſten 
Erſcheinung gebracht worden, auch die Wahlverwandtſchaften. 
„Mir gewährte es ein unbeſchreibliches Vergnügen“, fügt er hinzu, 
„bei dem Entftehen, dem erſten Anlegen der Zeichnung, dem Unter- 
malen gegenwärtig zu ſein und, wenn ich ſo ſagen darf, zuzuſehen. 
Denn — ich war hier nicht nur Augenzeuge, ſondern auch Gehülfe bei 
Entſtehung und Bildung der lieblichſten Novellen, Märchen und Alle 
gorien, indem ich mit raſcher Feder die Diktate des Dichters auf⸗ 
faßte und ſie zur äußern Erſcheinung, zur nähern Ueberſicht, zur 
fernern Ueberarbeitung und Ausbildung in Wort und Stil in rein⸗ 
licher Hinſchrift vor Augen legen konnte. Das Beſprechen des Plans, die 
1* 
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Prüfung und Anwendung der einzelnen Motive füllte die Muße⸗ 
ſtunden der Spaziergänge, der Tiſchzeit. — Man lebte und verkehrte 
ſelbſt unter dieſen eingebildeten Perſonen der Phantaſie, als wären 
es wirkliche: wie ſie denn auch zu Vergleichungen mit wirklichen 
Anlaß und Parallele boten. Für Charlottens Perſönlichkeit fand 
ich bald unter den Badegäſtinuen eine Goethen nicht umwillkommene 
Repräſentantin. So fehlte es auch nicht an einem Hauptmann, 
nicht an einem leibhaften Lord, und für Mittlern wie für den Archi⸗ 
tekt ließ ſich ſogar eine porträtähnliche Verwandtſchaft nachweiſen.“ 
Nach der Rückkehr von Franzensbrunn wandte der Dichter ſich zunächſt 
der Fortſetzung der Pandora zu, die er am 2. Juli an Frau von Stein 
ſandte. Wenn er in dem Briefe an dieſe bemerkt, an kleinen Erzäh⸗ 
lungen ſei er bisher fleißig geweſen, ſo kann bei dieſen nicht an die 
Wahlverwandtſchaften gedacht werden, bei denen ſich ihm 
ſchon damals das Bedürfniß einer weitern Ausführung herausgeſtellt 
hatte, doch in der nächſten Zeit lerſt Mitte September kehrte Goethe 
aus den böhmiſchen Bädern zurück) wird er den Roman weſentlich 
gefördert und wohl die beiden erſten Bücher ziemlich zum Abſchluß 
gebracht haben. Der Brief an Frau von Stein vom 16. Auguſt 
gedenkt nur allgemein ſeines Fleißes. Am 14. meldet er Frau From⸗ 
mann in Jena: „Ich könnte mich fleißig nennen, wenn wir uns 
nicht nach allzuviel Seiten hinaus wagten. Mit einiger gewonnener 
Ausbeute hoffen wir den Freunden an der Saale zu dienen.“ 

Im folgenden Winter verlor er den Roman nicht aus dem 
Auge, ja er dachte bereits an den Druck. Schon am 2. März 1809 
ſchrieb Cotta an Schillers Gattin: „Wenn doch Goethe mit ſeinem 
Roman herausrückte! anfangs ſagte er's mir zu, nun iſt er aber 
wieder abgeneigt, ihn ſogleich zu publiziren.“ Vielleicht war es eine 
Erinnerung Cottas, die ihn bei der friſchen Frühlingsſtimmung zur 
Vollendung trieb. Auch bildeten wohl die Vorleſungen, welche 
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Goethe feit dem 14. April an den Freitagabenden bei der Herzogin 
in Gegenwart der Prinzeſſin Karoline und der Frau von Stein hielt, 
eine äußere Veranlaſſung zur Wiederaufnahme der fein Herz tief 
berührenden Dichtung. Das Tagebuch gibt die erſte Erwähnung der 
Wahlverwandtſchaften oder, wie Goethe ſie gern nannte, Otti⸗ 
liens erſt an dem auf den erſten Freitagabend folgenden Tage, 
am 15.; den 16. wurde „die Ausfüllung und Ausführung des Sche- 
mas (ohne Zweifel der zweiten Hälfte, vom dritten Buche an) auf 
einem Spaziergange überlegt und ſofort die Ausführung begonnen.“ 
Den 21. las er den Anfang bei der Herzogin vor. Henriette von 
Knebel, die dabei zugegen war, bedauerte ſehr, daß ihr Bruder 
Goet hes Erzählung nicht angehört habe; ſie ſei voll Geiſt und Leben 
und verſetze in die mildeſte Stimmung. Die Fortſetzung ward eine 
Woche ſpäter geleſen. „Heute Abend“, ſchreibt er an dieſem Tage 
an Frau von Stein, „führ' ich noch zu guter Letzt meine Geiſter wieder 
vor.“ Er wollte am nächſten Tage ſich in Riemers Begleitung nach 
Jena begeben. Knebels Schweſter meldet am 29.: „Goethe hat 
uns geſtern durch die Fortſetzung ſeines Romans einen der ſeltenen 
und auserleſenen Abende verſchafft und hat uns ganz in ſeinen 
Zauberkreis hineingezogen. Seine Gemälde ſind nicht allein voll⸗ 
kommen richtig gezeichnet, ſondern jedes Detail iſt zugleich mit ſo 
lebhaften Farben und ſo äußerſt delikat ausgemalt, daß man dieſes 
neue Produkt als ein Meiſterwerk nicht genug bewundern und ſich 
darüber erfreuen kann.“ Noch am 3. Mai äußert ſie: „Goethe hat 
ſich großes Verdienſt um uns erworben, da er uns mit ſanfter und 
ſicherer Hand aus dem böſen Weltgetümmel gezogen und uns Geiſt 
und Sinne auf das lieblichſte gefeſſelt hat.“ Auch Frau von Stein 
war davon entzückt. „Es that einem wohl,“ ſchreibt ſie ihrem Fritz, 
„auf einige Stunden in eine idealiſche Welt zu kommen. Wie viel 
Kenntniß des menſchlichen Herzens, was für feine Gefühle, wie viel 
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Sittlichkeit, Verstand und Anſtand darin vorgetragen iſt, kann ich 
Dir nicht genug ſagen. Der Himmel gebe, daß er ihn vollenden 
kann. Er hatte ihn voriges Jahr in Karlsbad angefangen, und 
nun will er ihn auch dort vollenden, aber die Kriegsunruhen ver⸗ 
hindern die Reiſe.“ Da er ſpäter von der erſten Hälfte des Ro⸗ 
mans als den Freundinnen bekannt ſpricht, ſo würde er, wenn man 
den Ausdruck ganz ſtreng nehmen darf, an den beiden Abenden den 
ganzen erſten Theil vorgeleſen haben, ſo daß auf jeden Abend eines 
der beiden urſprünglichen Bücher gefallen wäre. Eine Andeutung, 
daß der erſte Theil noch nicht ganz vollendet geweſen, findet fich nicht. 
Der warme Beifall ſeiner Zuhörerinnen begeiſterte Goethe zur Fort⸗ 
ſetzung der ſeine Gedanken von der bedenklichen politiſchen Lage N 
lands abwendenden Dichtung. 

Leider erlitt der Dichter auf der Reiſe nach Jena einen Anfall 
feines alten Uebels, von dem er drei Jahre verſchont geblieben war, 
und er fand ſich längere Zeit ſehr leidend. Auf eine autheilvolle 


Anfrage der Frau von Stein erwiederte er am 9. Mai durch Rie⸗ 


mers Hand: „Indeſſen man in Weimar meiner ſo gnädig und freund⸗ 
lich gedachte und von meinen romantiſchen Mittheilungen einen guten 
Nachklang empfand, iſt es mir zum Eintritt hier gleich ſehr übel 
gegangen. — Daß unter ſolchen Aspekten nicht viel geleiſtet wird, 
können Sie wohl denken. Ich habe ſchon einigemal mein Gebet an 
die heilige Ottilie gewendet, allein ich habe noch keine Gegenwirkung 
empfunden.“ Dieſe Aeußerung beſtätigt, was Goethe ein paar Jahre 
ſpäter in Dichtung und Wahrheit ſagt, daß ihm bei feiner 
Ottilie die elſäſſiſche Heilige vorgeſchwebt. „Einer mit hundert, ja 
tauſend Gläubigen auf den Ottilienberg begangenen Wallfahrt (ent- 
weder am 14. Dezember 1770 oder im folgenden Juli) denk' ich 
noch immer gern. Hier, wo das Grundgemäuer eines römiſchen 
Kaſtells noch übrig, ſollte ſich in Ruinen und Steinritzen eine ſchöne 
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Grafentochter aus frommer Neigung aufgehalten haben.) Unfern 
der Kapelle, wo ſich die Wanderer erbauen, zeigt man ihren Brun⸗ 
nen und erzählt gar manches Anmuthige. Das Bild, das ich mir 
von ihr machte, und ihr Name prägte ſich tief bei mir ein. Beide trug 
ich lange mit mir herum, bis ich endlich eine meiner zwar ſpätern, 
aber darum nicht minder geliebten Töchter damit ausſtattete, die 
von frommen und reinen Herzen ſo günſtig aufgenommen wurde.“ 
Alſo das nach der Sage und auch wohl nach einem Steindenk⸗ 
mal im Kloſter Hohenburg**) in ihm lebende Bild der von ihrem 
Vater verfolgten heiligen Jungfrau war es, welches ihm bei ſeiner 
Ottilie vorſchwebte. Daß der Zuſammenhang der elſäſſiſchen Uedilli 
mit der Ottilie des Romans ſich hauptſächlich in dem legendariſchen 
Schluſſe zeige, behauptet von Loeper gegen den deutlichen Sinn 
der Worte. Wenn Goethe bereits 1795 in den Unterhaltungen 
bei der Geſchichte von Ferdinand Ottiliens Namen gebraucht hatte, 
ſo ſchwebte ihm hierbei nur die jugendlich ſtrahlende Schönheit der 
Erwählten vor, die eine Zierde der Geſellſchaft war, ſich aber ſpäter 

als herzlos und herrſchſüchtig zeigte. 
Den 11. Mai nahm er das Schema der Fortſetzung des Ro- 
mans wieder vor, deſſen das Tagebuch auch an den folgenden Tagen 
erwähnt, dann nach längerer Pauſe wieder am 24. und 25.8) Erſt 
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) Odilia oder Ottilie war nach der durchaus ſagenhaften Legende die Toch⸗ 
ter des elſäſſiſchen Herzogs Ettich, die blind geboren wurde, erſt nach der Taufe 
das Geſicht erhielt. Ihr Vater, der ſich einen Sohn gewünſcht, verfolgte ſie; auf 
ihr Flehen öffnete ſich ein Fels, der ſie aufnahm. Später ſoll ſie das Kloſter 
Hohenburg bei Barr gegründet haben. 

) Sie erſcheint dort mit kindlich frommen Zügen in einer Art Nonnentracht, 
mit langen Zöpfen, wie fie von ihrem Vater zum Zeichen der Belehnung ein 
Buch empfängt. 

) Dieſe und andere Angaben des Tagebuchs, welche ich ſchon in der erſten 
Auflage (1857) geben konnte, haben diejenigen, die ſpäter der Entſtehungsge— 
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am folgenden Tage ging er an die Ausführung des dritten Buches, 
des jetzigen zweiten Theiles. Wahrſcheinlich hatte das zweite Buch 
urſprünglich mit dem Geburtstag Kap. 9 begonnen und das Ganze 
ſollte aus vier Büchern beſtehn, von denen das letzte wohl mit 
Eduards Rückkehr aus dem Feldzuge anhob. Am 30. wurde (nach 
dem Tagebuch) an dem Roman fortgearbeitet, auch am bereits Ge⸗ 
ſchriebenen verbeſſert. Denſelben Tag ſchreibt Goethe an Frau von 
Stein: „An die phyſiſche Exiſtenz habe ich keine großen Anforderun⸗ 
gen; wenn mir es aber auch nicht einmal gelingt, geiſtig thätig zu 
fein, indem ich mich in die Wüſte ler meint die jemaer Einſamkeit, 
die ihn von den Freundinnen ſchied) begebe, fo wäre mir eine ge- 
wiſſe Ungeduld wohl zu verzeihen. Indeß nun hab' ichs auf die 
alte Art (indem er es ſich ernſtlich vornahm) doch wieder durchgeſetzt, 
und es iſt mir in dieſen Tagen gelungen, an dem Roman fortzu⸗ 
arbeiten, der mir durch die gute Aufnahme ſeiner erſten Hälfte erſt 
wieder werth geworden. Mögen Sie unſerer verehrten Fürſtin ſagen, 
daß ich, indem ich mir jene Wirkungen zurückrief, die dasjenige her⸗ 
vorgebracht hatte, was ſchon auf dem Papiere fixirt war, mir den 
Muth und die Freude geben konnte, das übrige, was noch zwiſchen 
Sein und Nichtſein ſchwebte, hervorzurufen und feſtzuhalten. So 
viel hab' ich mir feſt vorgeſetzt: ich will alles abweiſen und ver⸗ 
meiden, was mich hindern könnte, das Angefangene zu Stand zu 
bringen.“ Das Tagebuch erwähnt der Fortſetzung des Romans an 
den ſechs erſten Tagen des Juni. Der Freundin, die ihn am 1. 
beſucht hatte, ſchrieb er fünf Tage ſpäter: „Es war gar freundlich, 


ſchichte des Romans gedacht, wie Strehlke und von Biedermann, ganz unbeachtet ge⸗ 
laſſen, wie auch manche andere in meinen Erläuterungen gegebenen Mittheilungen 
aus dem Tagebuch und ſonſtige thatſächliche Aufklärungen, mit Ausnahme der 
über die lyriſchen Gedichte, von den Erklärern und Kunſtrichtern, welche dieſe un⸗ 
ſcheinbaren Hefte vornehm zur Seite liegen ließen, nicht benutzt worden. 


BE 


daß Sie uns neulich beſuchten und unſere Einſamkeit aufheiterten. 


Ich kann nicht fagen, daß fie mir diesmal ſehr erfreulich iſt. Denn 


ungeachtet des ſchönen Wetters und der grünenden Flächen und Hügel, 
der blühenden Gärten und mancher andern guten Ingredienzien des 
Lebens iſt doch alles, was mich in Jena umgibt, ſo trümmerhaft gegen 
vorige Zeiten, und ehe man ſichs verſieht, ſtolpert man einmal wie⸗ 
der über einen Erdhöcker, wo, wie man zu ſagen pflegt, der Spiel⸗ 
mann oder ein Hund begraben liegt. Vielleicht aber ſind dieſe Um⸗ 
ſtände gerade daran Schuld, daß ich mehr in mich ſelbſt zurückgewieſen 
werde, und meine Arbeit mir ganz gut von Statten geht. Ueber 
die Hauptſchwierigkeiten bin ich hinaus, und wenn ich noch vierzehn 
Tage weder rechts noch links hinſehe, ſo iſt dieſes wunderliche Unter⸗ 
nehmen geborgen. Freilich gehört zum letzten Zuſammenarbeiten, 
ich will es nicht Ausarbeiten nennen, noch die größte innere Har⸗ 


monie, damit auch das Werk harmoniſch würde.“ Gerade zur dich⸗ 


teriſchen Ausführung der traurigen hier zu ſchildernden Verhältniſſe, 
bei denen ſeine eigene Seele ſich tief ergriffen fühlte, war die trübe, 
zum Theil aus ſeinem körperlichen Leiden fließende Stimmung, die 
ihn an ſchönere hier verlebte Zeiten wehmüthig erinnerte, beſonders 
förderlich. Gegen Zelter gedenkt er am 2. unſeres im vorigen Jahre 
konzipirten Romans, den er jetzt in Jena fertig zu ſchreiben gedenke, 
und in den er vieles hineingelegt, manches verſteckt habe. Unter 
dem Hineingelegten ſind ſeine Anſichten und Erfahrungen über 
Natur und Menſchenleben, unter dem Verſteckten perſönliche Er⸗ 
lebniſſe gemeint, die er auf freie Weiſe benutzte, wogegen dieſe Aeuße⸗ 
rung entſchieden gegen die Annahme ſpricht, der ganzen Dichtung 
liege ein eigener von ihm nur dichteriſch verklärter Vorfall zu Grunde. 

Leider ſollten ihm die gehofften ruhigen vierzehn Tage nicht ſo 
bald beſchieden ſein. Der Rückzug des Königs von Weſtphalen brachte 
Weimar in ſolche Gefahr, daß Goethe in banger Sorge am 13. 
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nach Weimar eilte, von wo er erſt uach mehr als fünf Wochen, am 
20. Juli, ſich wieder in ſeine jenaer Einſamkeit zurückziehen konnte. 
Er entſchloß ſich, wohl auch von Cotta gedrängt, gleich mit dem 
Drucke bei Frommann, der ſo manche von Cotta verlegte neue Werke 
Goethes zu drucken hatte, zu beginnen, um ſich auch einen äußer⸗ 
lichen Sporn zu ununterbrochener Bearbeitung und Vollendung zu 
geben; denn auch der erſte Theil bedurfte noch einer Durchſicht. Am 
1. Auguſt erhielt er den erſten Bogen aus der Druckerei. Gerade 
einen Monat ſpäter wurde er durch einen Beſuch der Herzogin, des 
erbprinzlichen Paares, der Prinzeſſin Karoline und des Prinzen 
Bernhard erfreut. Den folgenden Tag meldet er der in Ilmenau 
weilenden Frau von Stein: „Indem Sie mich, theure Freundin, 
von dem lieben Kreiſe weit entfernt glauben, ſo bin ich ihm nicht 
leicht näher geweſen. Meine einzige Beſchäftigung iſt dasjenige zu 
endigen, deſſen Anfang Freude zu machen ſchien. Die geſtrige An⸗ 
weſenheit unſerer gnädigſten Herrſchaften erleichterte mir die Ge⸗ 
währung des Wunſches, noch eine Zeit lang hier bleiben zu können, 
ja nicht eher wegzugehn als nach völlig vollbrachter Arbeit.“ So 
hielt er ſich leidenſchaftlich an das ihm ſchwer auf dem Herzen la⸗ 
ſtende Werk, über das er niemand irgend eine nähere Mittheilung 
machte, ſelbſt nicht ſeinem täglich beſuchten Freunde Knebel. Eine 
„vorläufige Nachricht von den Wahlverwandtſchaften“ brachte 
das Morgenblatt ſchon am 4. Nach der Mitte des Monats erlitt 
der Dichter wieder einen Anfall ſeines leidigen Uebels, der aber bald 
vorüberging, wenn auch dieſe häufige Wiederkehr ſeine Stimmung 
trüben mußte. Seinem treuen Knebel ſandte er am 24. mit einigen 
von ſeiner Gattin gezogenen Feigen den ausgedruckten erſten Theil 
des Romans mit der Bitte, ihn freundlich aufzunehmen, jedoch ja 
nicht aus den Händen zu geben, wobei er launig bemerkte, da er ihn 
nun einmal mit Süßigkeiten beſteche, wolle er den Roman bei dieſer 
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Gelegenheit unterſchieben. Goethe fürchtete, der alte Freund werde 
mit manchen Aeußerungen unzufrieden fein, wie dies denn auch wirk⸗ 
lich der Fall war, fo daß er ihm ſpäter den zweiten Theil nicht zu⸗ 
ſandte, weil er fürchtete, über dieſen noch mehr als über den erſten 
ausgeſcholten zu werden: aber Knebel war ſich eines Scheltens nicht 
bewußt, möge er auch einige Sätze noch zweifelhaft gefunden haben, 
was nicht auf die Rechnung des Werks, ſondern der darin auf⸗ 

tretenden Perſonen komme. Am 3. Detober ſah Goethe den 
letzten Druckbogen durch. Dieſer Tag, bemerkt er in den Annalen, 
habe ihn von dem Werke befreit, ohne daß die Empfindung des In⸗ 
halts ſich ganz hätte verlieren können, eine Aeußerung, die ihre Er⸗ 
klärung in der ganz entgegengeſetzten über den Werther in Dich⸗ 
tung und Wahrheit findet, er habe ſich dadurch wie nach einer 
Generalbeichte wieder froh und frei und zu einem neuen Leben be⸗ 
rechtigt gefunden. Schon oben hörten wir ihn bemerken, der Stoff 
ſei zu tief in ihm gewurzelt geweſen, als daß er ihn fo leicht wie 
die andern kleinern Erzählungen hätte beſeitigen können, und den 
Roman ſelbſt, wie Pandora, als Ausdruck des ſchmerzlichen Gefühls 
der Entbehrung bezeichnen. Unter dem Jahre 1809 heißt es in den 
Annalen: „Niemand verkennt an dieſem Roman eine tief leiden⸗ 
ſchaftliche Wunde, die im Heilen ſich zu ſchließen ſcheut, ein Herz, 
das zu geneſen fürchtet.“ Gegen Bettinen äußerte er, bei der Ent⸗ 
wicklung dieſer herben Geſchicke ſei er tief bewegt geweſen, er habe 
ſein Theil Schmerzen getragen; in dieſem einen erfundenen Geſchick 
habe er, wie in einer Grabesurne, die Thränen für manches Ver⸗ 
ſäumte zu ſammeln ſich vorgeſetzt. Etwas ähnliches muß Goethe in 
der Nacht des 5. Oktober 1815 ſeinem mit ihm im Wagen fahren⸗ 
den Freunde Sulpiz Boiſſerke vertraut haben. „Unterwegs kamen 
wir dann auf die Wahlverwandtſchaften zu ſprechen“, ſchreibt 
dieſer. „Er legte Gewicht darauf, wie raſch und unaufhaltſam er 
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die Kataſtrophe herbeigeführt. Die Sterne waren aufgegangen, er 
ſprach von ſeinem Verhältniß zu Ottilien, wie er ſie lieb gehabt 
und wie ſie ihn unglücklich gemacht. Er wurde zuletzt faſt räthſel⸗ 
haft ahnungsvoll in ſeinen Reden. Dazwiſchen ſagte er dann wohl 
einen heitern Vers.“ Boiſſerée hatte Goethe eben mißverſtanden, 
da er nicht wußte, daß dieſer ſeinen Roman gern mit dem Namen 
ſeiner Heldin Ottilie nannte. Daß er bei der Darſtellung von 
Ottiliens Unglück ſelbſt ſehr gelitten habe, durfte er dem jungen 
Freunde vertrauen, der, da er an eine wirkliche Perſon dachte, nicht 
recht begreifen konnte, wie er ihm von einem Verhältniſſe zu einer 
Ottilie ſprach, ohne die ihm ganz unbekannte Perſon näher zu be⸗ 
zeichnen. | 

Fragen wir aber, welche leidenſchaftliche Wunde bei den Wahl⸗ 
verwandtſchaften „im Heilen ſich zu ſchließen geſcheut“, ſo war 
es ohne allen Zweifel das Gefühl, nicht zum Beſitze einer ihn ganz 
verſtehenden, fein Herz ausfüllenden Gattin gelangt zu fein. Zu 
ſeiner Chriſtiane Vulpius hatten ihn bloß ſinnliche Neigung und das 
Gefallen an ihrer friſchen Natur, im Augenblicke der Verzweiflung, 
von Frau von Stein ſich kalt zurückgeſtoßen zu ſehn, vor mehr als 
zwanzig Jahren geführt; er hatte die ihr gelobte Treue redlich ge⸗ 
halten, ſich ſpäter auch kirchlich mit ihr trauen laſſen, und war jetzt 
beſtrebt, ſie auch in Geſellſchaftskreiſe einzuführen, ja ſie ſelbſt mit 
Frau von Stein zuſammenzubringen. Dennoch hatte ſich ihm nur zu 
oft das Gefühl aufgedrängt, wie wenig dieſe gutmüthige, aber leichte, 
keiner tiefern Empfindung fähige Natur ſeiner Seele genüge. Mehr⸗ 
fach hatte er ſich zu jüngern Frauen hingezogen gefühlt, aber immer 
hatte er im Bewußtſein ſeiner Pflicht ſeiner Leidenſchaft Halt geboten 
und ſich Entſagung aufgelegt, die ihm oft fehr hart fiel. Alle dieſe 
Wunden wurden in ſeiner Seele aufgeregt, als er die Blutzeugin 
der Entfagung in der unwillkürlich in die ſittliche Verwirrung herein⸗ 
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gezogenen, aber zu ſeſteſter Entſagung ſich erhebenden und die un⸗ 
verbrüchliche Heiligkeit der Ehe durch ihr Opfer beſiegelnden Ottilie 
darſtellte, doch eine Beruhigung feines Schmerzes, daß ihm die Er⸗ 
füllung ſeiner vollen Seelenneigung verſagt geblieben, vermochte ihm 
auch der Abſchluß der Dichtung nicht zu bringen. Alle alten Wun⸗ 
den waren aufgebrochen, da der Schmerz auf denſelben Nerv traf, 
der ſo oft auch in früher Jugend gelitten hatte; eine Beruhigung 
ſeines Schmerzes über ſo manches durch Entſagung verlorene reinſte 
Herzensglück konnte ihm aber auch die Dichtung nicht bieten. 

So hatte denn der Dichter unſer Vaterland zum neuen, frei⸗ 
lich mit ſchweren Aufopferungen errungenen Frieden, wie zwölf Jahre 
früher mit Hermann und Dorothea, jetzt mit einer ſchwer 
wiegenden reifen Frucht ſeines Geiſtes beſchenkt. Der Herzogin, die 
am Anfange des Romans ſo große Freude gehabt, ließ er ein Exem⸗ 
plar durch Frau von Stein zugehn. Dieſe überſandte ihm dafür 
ein gnädiges Andenken, das ihn ſehr erfreute. Das Urtheil der 
Freunde, denen er noch vor dem Ende des Monats den Roman zu⸗ 
gehn ließ, war mehr freundlich als wirklich erfreuend, da ſie nicht 
auf den Grund der aus tief erſchütterter Seele fließenden, mit 
feinſtem Kunſtſinn ausgebildeten Dichtung ſchauten. Wie wenig 
konnte ihm ein Urtheil, wie das von Knebel über den zweiten Theil 
abgegebene genügen, das nur den guten Willen zu loben kundgab! 
„Jedes Kapitel iſt in feinem Inhalte tief, vortrefflich und ſchön — 

meiſterhaft geſchrieben“, äußerte dieſer. „Ich habe mich ſehr ergetzt 

an dem tief Erkannten und gleichſam ganz auf eine neue Art ans 

Licht Geförderten. Was ſoll ich zu der ſchönen Novelle ſagen? und 

dann zu der ſchaurigen Ruhe, zu der die Geſchichte gegen das Ende 

ſteigt? Es iſt neu und doch wahr und vortrefflich. Mit welchem 

Auge haſt Du die Menſchen und Dinge geſehen?“ Von manchen Seiten 

in ſeiner nächſten Nähe vernahm er die beſchränkteſten Urtheile. Der 
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alte Freund Wieland äußerte ein paar Jahre ſpäter, beim erſten 
Leſen der Wahlverwandtſchaften habe alles, was ihm miß⸗ 
fallen, ihm den Genuß alles deſſen, was ihm gefallen, verkümmert, 
doch habe ſich beides ziemlich das Gleichgewicht gehalten; beim zweiten 
habe er ſich alle Mühe gegeben, ſich ſelbſt zu täuſchen und ſich alles 
gefallen zu laſſen; das drittemal habe er die Wahlverwandt⸗ 
ſchaften in die eine und ſein Ideal eines guten Romans in die 
andere Wagſchale gelegt und vom erſten Augenblick an, wo die junge 
Heldin erſcheine, habe die erſtere zu ſteigen angefangen und ſei mit 
wenigen Abwechslungen höher geſtiegen, bis ſie am Wagebalken wie 
an einem künſtlichen Magnet hängen geblieben. Daß manche den 
hohen Werth der Dichtung anerkannten, blieb Goethe unbekannt. 
So wußte er wohl nicht, daß der junge, damals noch in Weimar 
lebende Paſſow den Roman als einen Schatz von Verſtand und Liebe, 
von klaſſiſcher Vollendung und ewiger Jugendglut verehrte. Erſt im 
Jahre 1826 erſah Goethe aus Solgers nachgelaſſenen Schrif⸗ 
ten und Briefwechſel (J, 175 ff.), wie ſehr dieſer feinen Roman 
als „ein unerſchöpflliches Kunſtwerk, ein immensum infinitumque“ 
aufgenommen, wie mächtig ſein Geiſt von ihm ergriffen worden. 
Damals, bemerkte Goethe gegen Eckermann, hätte es ihn freuen 
können, ein ſo gutes Wort über die Wahlverwandtſchaften zu 
hören, während man zu jener Zeit und ſpäter ihm eben nicht viel 
Angenehmes über dieſen Roman erzeigt habe. Beſonders entſetzte 
man ſich über den ideellen Ehebruch und erhob allerlei wunderliche 
Bedenken, beſpottete manche an ihren Stellen wirkſame Einzelheiten, 
fand mehrere auftretende Perſonen überflüſſig, da man die feine 
künſtleriſche Anwendung und Berechnung überſah und nach dem erſten 
Anſchein anmaßend aburtheilte. 

Am wenigſten erfreulich waren die öffentlichen Urtheile. Selbſt 
die freundliche Stimme in der allgemeinen Zeitung, welche 
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fein Verleger Cotta beſaß, der ſelbſt den Roman als einen Schatz von 


3 Weisheit, als ein wahres Lebensbuch verehrte, rühmte zwar die Fein⸗ 


heit, die himmliſche Klarheit und Wohlredenheit deſſelben und wies 
die „myſtiſchen Rabuliſten“ auf dieſe vollendete Meiſterſchaft der 
Zeichnung hin, faßte das Ganze aber nur als eine glückliche Idee aus 
der Naturlehre oder Scheidekunſt, auf zarte Seelenbefreundungen 
angewandt. Als die Redaktion der jenaer Literaturzeitung 
auf Goethes Wunſch Rochlitz die Anzeige des Romans auftrug, 
lehnte dieſer ab, was dem Dichter um ſo unlieber war, als dieſer in 
einem Briefe an ihn „ſich ſehr einſichtig und zart geäußert hatte“. 
Deshalb wollte Goethe, vorerſt ſolle jede Anzeige unterbleiben; im 
nächſten Jahre lieferte Delbrück in dieſem Blatte eine freundliche und 
einſichtige Beurtheilung. Dagegen ſtimmte die halliſche Literatur- 
zeitung einen fo ſcharfen Ton an, daß Jean Paul, obgleich auch 
ihm, wie er ſagte, das ideelle Ehebrechen gar nicht gefiel, ein reelles 
ihm viel ſittlicher ſchien, beinahe das Wort dagegen ergriffen hätte. 
Frau von Stein, die beide Anzeigen geleſen, fand die letztere etwas 
bitter, in der andern ſchien ihr Ottiliens Charakter recht hübſch ent⸗ 
wickelt, nur wollte ſie nicht zugeben, daß, wie Delbrück behauptet 
hatte, Enthaltung von Speiſe und Trank die edelſte und ſchicklichſte 
aller Selbſtentleibungen ſei. 
Wider den Vorwurf der Unſittlichkeit des Romans ſprach ſich 
Goethe ſelbſt im Dezember 1809 gegen Riemer alſo aus: „Der Kampf 
iſt hinter die Szene verlegt, und man ſieht, daß er vorgegangen ſein 
müſſe. Die Menſchen betragen ſich wie vornehme Leute, die bei allem 
innern Zwieſpalt doch das äußere Dekorum behaupten. Der Kampf 
des Sittlichen eignet ſich niemals zu einer äſthetiſchen Darſtellung: 
denn entweder ſiegt das Sittliche oder es wird überwunden; 
im erſten Falle weiß man nicht, was und warum es dargeſtellt worden, 
im andern iſt es ſchmählich, das mitanzuſehen. Denn am Ende 
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muß doch irgend ein Moment dem Sinnlichen das Uebergewicht 
geben, und dieſes Moment gibt der Zuſchauer gerade nicht zu, ſondern 
verlangt ein noch ſchlagenderes, das der Dritte immer wieder eludirt, 
je ſittlicher er iſt. In ſolchen Darſtellungen muß ſtets das Sinn⸗ 
liche Herr werden, aber beſtraft durch das Schickſal, d. h. durch 
die ſittliche Natur, die ſich durch den Tod ihre Freiheit ſalvirt. So 
muß der Werther ſich erſchießen, nachdem er die Sinnlichkeit Herr über 
ſich hat werden laſſen, jo muß Ottilie karteriren (ſich enthalten) 
und Eduard desgleichen, nachdem ſie ihrer Neigung freien Lauf ge⸗ 
laſſen. Nun feiert erſt das Sittliche ſeinen Triumph.“ Dem Grafen 
Reinhard ſchrieb er um dieſelbe Zeit: „Das Publikum, beſonders 
das deutſche, iſt eine närriſche Karikatur des Demos. Es bildet ſich 
wirklich ein, eine Art von Inſtanz, von Senat auszumachen und 
im Leben und Leſen dieſes oder jenes wegvotiren zu können, was 
ihm nicht gefällt. Dagegen iſt kein Mittel als ein ſtilles Ausharren; 
wie ich mich denn auch auf die Wirkung freue, welche dieſer Roman 
in ein paar Jahren auf manchen beim Wiederleſen machen wird. Wenn 
ungeachtet alles Tadelns und Geſchreis das, was das Büchlein ent⸗ 
hält, als ein unveränderliches Faktum vor der Einbildung ſteht, 
wenn man ſieht, daß man mit allem Willen und Widerwillen daran 
doch nichts ändert, ſo läßt man ſich in der Fabel zuletzt auch ſo ein 
apprehenſives Wunderkind gefallen, wie man ſich in der Geſchichte 
die Hinrichtung eines alten Königs und die Krönung eines neuen 
Kaiſers gefallen läßt. Das Gedichtete behauptet ſein Recht wie das 
Geſchehene.“ So ſetzte er ſich über alle beſchränkten Urtheile in dem 
Bewußtſein hinweg, daß er hier eine ſittliche Idee mit einer Tiefe 
und Wärme des Gefühls, die aus eigener ſchmerzlicher Erfahrung 
floß, künſtleriſch vollendet verkörpert habe. 

Zu großer Freude gereichte ihm ein Aufſatz über die Wahl⸗ 
verwandtſchaften, welchen Cottas Morgenblatt, das ſchon 
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1 fruher eine Anzeige des Romans gebracht hatte, am Anfange des 
folgenden Jahres lieferte. Derſelbe war einem Briefe entnommen, 
den R. Abeken, früher Hauslehrer bei Schillers Kindern, damals 
Lehrer in Rudolſtadt, an Heinrich Voß geſchrieben hatte. Der letztere 
ließ ihn ohne Angabe des Verfaſſers in das Morgenblatt ein⸗ 
5 rücken. Riemer veranſtaltete davon einen beſondern Abdruck, den 
er zur Weiterverbreitung an Freunde ſandte. So erhielt denn auch 
Schillers Gattin mehrere Abdrücke davon, und durch ſie erſt erfuhr 
Riemer, dann auch Goethe ſelbſt, daß Abeken der Verfaſſer ſei. In 
dem neuerdings im weimarer Sonntagsblatt 1857 S. 117 ff. 
wieder abgedruckten Aufſatze wurde als Thema des Romans der 
; Gedanke hervorgehoben, daß dieſelben ewigen Geſetze, die in der 
Natur walten, auch über den Menſchen ihre Herrſchaft üben, daß 
es eine, nur geſteigerte Kraft ſei, die lebloſe Stoffe zueinander 
4 nge und einen Menſchen zum andern ziehe. „Wo in den übrigen 
Weſen die Natur ihre Kräfte walten läßt, da entſteht Leben, da iſt 
x Dauer; und den Menſchen vernichtet fie oft durch diefe Kräfte. Das 
iſt das tragiſche Princip, das in den Wahlverwandtſchaften 
herrſcht und das unwiderſtehlich uns ergreift und die Menſchheit in 
uns erſchüttert.“ Auf ſinnige Weiſe ſuchte Abeken von dieſem Stand- 
punkte aus die Kompoſition des „erhabenen Gedichtes“ zu entwickeln. 
GSGoethe ſoll Knebels Bedenken gegen den Roman launig mit den 
Worten abgelehnt haben, er habe dieſen nicht für ihn, ſondern für die 
Mädchen geſchrieben, womit er auf die Erfahrung hindeutete, daß 
gefühlvolle Frauen ſich viel inniger eine im innerſten Seelenleben 
wurzelnde Dichtung aneignen, als nüchterne, nach einer kalten Sitt⸗ 
lichkeitsregel urtheilende Männer, die ſich gern auf das Wort des 
griechiſchen Komikers berufen, dem Dichter zieme es das Böſe zu 
verbergen, nicht es darzuſtellen. Goethe erzählte, eine liebenswürdige 
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haften geleſen, aber nicht verſtanden; fie habe fie nicht wieder 
geleſen, und verſtehe ſie jetzt. Wahrſcheinlich, bemerkte er, habe der 
innere Beichtvater bei ähnlichen überraſchenden Regungen auf jene 
Erfahrungen und Folgen hingewieſen und heilſame Warnungen an⸗ 
gedeutet. Merkwürdiger iſt, daß es Goethes Roman war, der in 
Zacharias Werner zu Rom den feſten Eutſchluß hervorrief, der Sünde 
zu entſagen, was er Goethe ſelbſt mitgetheilt haben wird. Vgl. 
meine Schrift „Zwei Bekehrte“ S. 188 f. Dagegen ſprach ſich auf 
das ſchärfſte der mit Goethe geſpannte Maler Müller in Rom, der 
nicht einmal die Iphigenie gelten laſſen wollte, über den Roman 
brieflich und mündlich aus. Mau ſollte den Autor, äußerte er, 
mit Ruthen ſtreichen, der ſeine Kunſt verwende, ſolche das Gefühl von 
Billigkeit verletzende Mißverhältniſſe zu ſtiften, wie die Lage zwiſchen 
Charlotte, Eduard und Ottilie, wie die bei der im pfychologiſchen 
Ehebruch geſchehenden Erzeugung des Baſtards und gar bei Los- 
brennung des Feuerwerks, wobei alle Schonung für Ottiliens Cha⸗ 
rakter in den Grund gebohrt werde. Welches ſchroffe Mißurtheil! 
Das Ausland kümmerte ſich nicht um die ganz aus der Tiefe 
des deutſchen Gemüths ſtammende Dichtung; nur die Franzoſen be⸗ 
mächtigten ſich der ihnen als Senſationsroman geltenden Wahlver- 
wandtſchaften. Schon im Jahre 1810 lieferte Breton eine Ueber⸗ 
ſetzung unter dem Titel Ottilie ou le pouvoir de la sympathie, 
während der in demſelben Jahre erſcheinende, den deutſchen Titel wieder⸗ 
gebende Roman Les affinités electives mehr Nachbildung als Ueber⸗ 
ſetzung war. Erſt lange nach Goethes Tod wurden die Wahl- 
verwandtſchaften ins Engliſche und Italieniſche überſetzt. Das 
leere Gerede über die Unſittlichkeit und traurige Dede der Wahl⸗ 
verwandtſchaften, deren Dichter damals gegen Schiller in tiefem 
Schatten ſtand, ging in den verſchiedenſten Tonarten fort. Erſt mit 
den zwanziger Jahren wandte ſich eine ſinnvoll eindringende, der 
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Dichtung und dem Dichter gerecht werdende Betrachtung dem No- 
mane zu.“) In dieſer Beziehung haben ſich von verſchiedenen Stand⸗ 
punkten aus beſonders Eckermann (1823) *) und Göſchel (1834) * 
Verdienſt erworben, vor allem aber Rötſcher in einer den Roman als 
Kunſtwerk in allen Beziehungen behandelnden eigenen Schrift (1838), 
die freilich von einzelnen Uebertreibungen und Gezwungenheiten ſich 
nicht frei hält. Sie hat auch gehaltvolle Beurtheilungen und Er⸗ 
gänzungen hervorgerufen 7), konnte aber nicht hindern, daß Julian 
Schmidt unſern Roman wieder für ein gefährliches Buch erklärte, weil 
es eine Folge ſittlicher Akte als einen Naturprozeß behandle, und es 
bitter beklagte, daß nirgendwo ſonſt Goethes Trennung vom all- 
gemeinen Leben des Volks ſo traurig vor Augen liege. Aber wie 
ſollte auch Julian Schmidt Ehrlichkeit und Ausdauer genug haben, 
unſern Dichter zu würdigen, den er roh entſtellt und ins Schiefe 
rückt, um ſich dann über die Schiefheiten mit behaglicher Schadenfreude 
zu ergehn. Eine ſo fein angelegte Dichtung zu mißhandeln und 
ſich über den Dichter emporzuſchwingen iſt freilich ein gar zu wohl- 
ſeiles Vergnügen, wobei man auf jedes wirkliche, nur durch liebe— 
volles Eindringen zu gewinnende Verſtändniß gern verzichtet. 
Eine neue Auffaſſung des Romans wurde durch die Behauptung 
von Lewes eingeführt, Minna Herzlieb in Jena ſei Ottilie geweſen; 


*) Frühere ausführliche Entwicklungen und Würdigungen des Romans liefer⸗ 
len die Bibliothek der redenden und bildenden Künſte VII, 1, 39 
103 und die Heidelberger Jahrbücher 1814 I, 176-204. 
) Beiträge zur Poeſie, mit beſonderer Hinweiſung auf Goethe, S. 150 — 
190. 
) Unterhaltungen zur Schilderung Goetheſcher Dicht⸗ und Denkweiſe II, 57 
60. 
1) Vgl. Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik 1838. Nr. 111115. 
Schwenck „Literariſche Charakteriſtiken!“ S. 350-394. Roſenkranz „Goethe und 
feine Werke“ S. 457-467, 
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der Roman zeige, wie ſtark die Glut der Leidenſchaft in Goethe ge⸗ 
weſen und wie mächtig er ſich dagegen gewehrt habe. Die beider⸗ 
ſeitigen Freunde hätten mit Kummer und Sorge eine Neigung 
wachſen geſehen, die zu keinem guten Ende habe führen können; 
man habe Minna zu ihrer Rettung in eine Penſion geſchickt. Lewes 
hat ſchlecht in Jena gehorcht. Daß man Minna Goethes wegen in 
eine Penſion geſchickt, iſt eben ſo unwahr als daß ſie, was Lewes 
gleichfalls behauptet, ſpäter eine glückliche Frau geweſen, und von 
einer von Goethe ihr bewieſenen und ſie aufregenden leidenſchaft⸗ 
lichen Glut wußte man in Jena zur Zeit, wo man es eben beſſer 
wiſſen mußte, gar nichts.“) Auf dieſer falſchen Grundlage beruht 
die Behauptung, Goethe habe ſeinen eigenen Kampf in der Neigung 
zu Minna Herzlieb in dieſem Romane dargeſtellt und dieſe zu Ottilien 
geſeſſen, ſowie die ganze Auffaſſung der Wahlverwandtſchaften 
bei Lewes. Der Roman ſei weder ſittlich noch unſittlich, heißt es, der 
Dichter habe das Bild treu nach dem Leben gezeichnet; Eduard und 
den Hauptmann habe er aus ſich ſelbſt genommen. Dabei kümmert 
es Lewes nicht, daß Goethe im Briefe an Zauper vom 7. September 
1821 die ſittliche Tendenz des Romans entſchieden bezeugt und her⸗ 
vorhebt, der wahre Dichter trachte als verkappter Bußprediger das 
Verderbliche der That, das Gefährliche der Geſinnung an den Folgen 
nachzuweiſen, es kümmert ihn nicht, daß Goethe gegen Eckermann 
den 6. Mai 1827 behauptete, er habe von allen größern Dichtungen 
nur die Wahlverwandtſchaften „nach Darſtellung einer durch⸗ 
greifenden Idee gearbeitet“, daß er gegen denſelben ein paar Monate 
ſrüher äußerte, er ſelbſt könne Eduard nicht leiden, doch habe dieſer 
viele Wahrheit, da ſich in den höhern Ständen Leute genug fänden, 


*) Vgl. F. J. Frommann „Das Frommannſche Haus und ſeine Freunde“ 
(1870) S. 84 ff. 
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bei denen, wie bei ihm, der Eigenſinn an die Stelle des Charakters 
trete. Freilich finden ſich in Eckermanns Geſprächen auch die Aeuße⸗ 
rungen, in den Wahlverwandtſchaften und in der Darſtellung 
von Seſenheim in Dichtung und Wahrheit ſei kein Strich 
a ithalten, der nicht erlebt, aber kein Strich, jo wie er erlebt worden, 
in dem Romane ſei überall keine Zeile, die er nicht ſelber erlebt, 
und es ſtecke mehr darin, als man bei einmaligem Leſen aufzunehmen 
im Stande wäre, aber das erleben kann hier unmöglich im ſtrengen 
Sinne genommen werden, ſondern muß ſich allgemein auf feine 
Lebenserfahrung beziehen, die ihm in allen ſeinen Dichtungen, in 
hervorragender Weiſe in den Lehrjahren, den Einſchlag zu ſeiner 
Darſtellung lieferte. 
e Adolf Stahr ſah ſich auch hier, wie bei Frau von Stein, ge⸗ 
trieben, in ſeiner leichtfertig geiſtreichen Weiſe Lewes zu überbieten 
und das Verhältniß Goethes zu Minna zu einer Tragödie aufzu- 
bauſchen. Daß die Behauptung, die Liebe zu Minna habe Goethe 
einen ſchweren Kampf gekoſtet, an dem er Jahre lang gelitten, jedes 
thatſächlichen Haltes entbehre, daß der Dichter, wenn ihn auch die 
Neigung zu dem wunderlieblichen Mädchen einen Augenblick leiden- 
ſchaftlich hinzureißen gedroht, er ſich doch gleich gefaßt und ſein „Nicht 
; weiter!“ ſich zugerufen, da wir ihn gerade in der Zeit, in welcher ihn 
Stahr einen ſchweren Seelenkampf beſtehn läßt, heiter und mohl- 
. emu finden, habe ich in dem Auſſatze „Goethe, Minna Herzlieb 
und die Wahlverwandtſchaften“ ) erwieſen. Freilich hat 
K. W. Meyer in den Preußiſchen Jahrbüchern Juniheft 1870 
gleichfalls Minna Herzlieb für die heilige Ottilie der Wahlver- 
{ wandtf chaften erklärt und hierdurch einen myſtiſchen Schein auf 


5 ) In Lehmanns „Magazin für die ae des Auslandes 1870. Nr. 
an . 
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den Roman werfen wollen, aber wie haltlos ſeine Aufſtellungen 
ſind und wie ſehr ſie zum Theil unleugbaren Thatſachen wider⸗ 
ſprechen, iſt von mir aufgezeigt worden.“) Auch den vermittelnden 
Standpunkt Hermann Grimms habe ich als unberechtigt zu erweiſen 
gefucht.**) In feinen „Vorleſungen über Goethe“ hat derſelbe feine 
Anficht ausführlicher entwickelt. Hiernach ſollte in unſerm Roman 
des Dichters Verhältniß zu Frau von Stein ſeine künſtleriſche Ver⸗ 
klärung empfangen. Goethe erkenne hier ſeine Schuld an, daß er 
Jahre lang in einer Stellung zu Frau von Stein verharrt, welche 
eine Sünde gegen die geheiligte Ordnung ſei, auf deren Bewahrung 
das Leben beruhe. Schon längſt habe ihm dieſe Verklärung im 
Sinne gelegen, aber zur Geſtaltung Ottiliens habe es eines eigenen 
Erlebniſſes für ihn bedurft, das eben der Eindruck geweſen, den 
Miuna Herzlieb auf ihn geübt. Da bleibt es doch völlig unerklär⸗ 
lich, wie zwiſchen dieſem Ereigniſſe und dem Anfange der Dichtung 
faſt ein halbes Jahr in der Mitte lag und der Schluß erſt ein 
volles Jahr ſpäter gelang. Wie anders war es bei Werther, der 
durch des Dichters Mitgefühl für Maximiliane Brentano im raſchen 
Fluſſe weniger Wochen gedieh. Und wer will es Grimm glauben, 
daß es Goethe an Lebenserfahrungen gefehlt, um feine Ottilie zu ge⸗ 


) Daſelbſt Nr. 30. 

) Daſelbſt 1873. Nr. 5. 6. Wenn Frommann, obgleich er einen lang 
andauernden Kampf von Goethes Neigung entſchieden als Entſtellung der thatſäch⸗ 
lichen Wahrheit nachweiſt, doch äußerte, mit der dichteriſchen Darſtellung Ottiliens 
hätten Goethes Empfindungen für Minna ihren Abſchluß gefunden, er ſich darin 
von aller leidenſchaftlichen Erregung befreit, jo überſieht er einmal, daß Goethe ſelbſt 
ſagt, die Empfindung des Inhalts des Romans habe ſich nicht ganz verlieren können, 
ſodann aber, daß, wie aus Frommanns eigener Darſtellung ſich ergibt, von einem 
Verſuche Goethes, Minna für ſich zu gewinnen, und von leidenſchaftlicher Gegen⸗ 
liebe derſelben, alſo von demjenigen, was im Romane die zu ſühnende Schuld 
bildet, ſich nicht die geringſte Spur findet. 


u 


ö ſtalten, die aus dem Keime der Dichtung unter ſeiner ſchöpferiſchen 
Hand von ſelbſt hervorwuchs. Daß dieſer keinen langen leiden⸗ 


ſchaftlichen Kampf Ottiliens wegen beſtanden, findet Grimm dadurch 


beſtätigt, daß Ottilie keine Konzeption der Leidenſchaft ſei. Wenn er 
aber weiter bemerkt, durch Ottilien widerfahre Eduard und Char- 


llotten daſſelbe, was Herrn von Stein und feiner Gattin durch ihn 


widerfahren ſei, ſo widerſpricht dieſe wunderliche Gleichung doch völlig 


der thatſächlichen Wahrheit, da das Verhältniß von Charlotte von 
Stein zu ihrem Gatten keineswegs durch Goethe gelockert wurde, 
ſondern ganz daſſelbe blieb. Und der Hauptpunkt der ganzen Dich- 
tung, die wahlverwandte unmerkliche Anziehung in Folge ihres Zu— 
ſammenlebens, findet am wenigſten einen entſprechenden Zug bei 
Frau von Stein, die ſich ſo wenig unbewußt hinreißen ließ, daß ſie 
den Dichter ſehr kurz hielt, ihn bei jedem Auflodern ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft von ſich entfernte. Wir haben hier den in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft nicht ſeltenen Fall, daß man von einer als falſch nach— 
gewieſenen, geiſtreich ſcheinenden Anſicht, ſtatt ſie ganz aufzugeben, 
einen Punkt feſthält, um darauf eine neue zu bauen, und ſo pflanzt 
ſich der Irrthum ſtets in neuer Geſtalt fort, wenn wir nicht den 
erſten Keim deſſelben zerſtören. Da, wo wir die erſte Kunde von 


dem Plane unſeres Romaus erhalten, tritt er uns gleich unter der 


Bezeichnung von Wahlverwandten entgegen; er gehört zu den 
zahlreichen Stoffen, in welchen der Dichter die Entſagung darſtellte; 
eine thatſächliche Grundlage dazu in einem beſondern Ereigniſſe von 
Goethes Leben zu ſuchen, ſind wir durch nichts berechtigt, nur daß 
er vielfach Entſagung hatte üben müſſen, liegt wirklich vor, und dies 
gab der Dichtung gleichſam die Herzensweihe. Von Minna Herzlieb 
nahm er einzelne Züge, ohne an irgend eine Porträtähulichkeit zu 
denken, wie ſolche ihm in allen ſeinen Dichtungen durchaus fern 
lag, da ſeine Charaktere Perſonen aus einem Stück ſind, wie ſie 
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die Einbildungskraft aus der Idee und Handlung gleichſam heraus⸗ 
ſchuf, nur einzelne Züge nahm er von hier und dort her, wie hier 
von der elſäſſiſchen Heiligen und der jungen jenaer Freundin. Zur 


Zeit, wo der Roman erſchien, dachte niemand daran, daß Ottilie 


Minna Herzlieb ſein könne, weder Knebel, noch Riemer, noch Frau 
Frommann; erſt als in neueſter Zeit die Beziehungen Goethes zu 
dieſer in Betracht kamen, ergab ſich, daß Ottilie einzelne Züge der⸗ 
ſelben an ſich trage. Aber auch bei andern Perſonen der Wahl⸗ 
verwandtſchaften liegen zum Theil Bekanntſchaften Goethes zu 
Grunde. Stephan Schütze erzählt“), wie die bei Frau Johann g 
Schopenhauer ſich zuſammenfindende Abendgeſellſchaſt beim Erſcheinen 
der Wahlverwandtſchaften überraſcht geweſen; „denn wir fan⸗ 
den darin unſer reizendes Fräulein (ein zart gebautes Fräulein, 
das mit einer kindlich ſanften Stimme, einem ruhig feinen Geſicht 
und ſtill funkelnden Augen jeden hoffen ließ) wieder, wie es einem 
Tiſchnachbar, der nur eines Armes mächtig iſt, vorſchneidet; auch 
ein langer Architekt mit blühendem Geſichte, von Locken umwallt, 
und noch mancher andere taucht wieder darin auf; indeß war 
nach Goethes Weiſe nur die äußere Erſcheinung zum Grunde gelegt 
und durch die Wirklichkeit der aufwärtsſtrebenden freien Dichtung 
kein Zwang angethan.“ In einem Briefe Goethes an Bettinen vom 
22. Februar 1809 heißt es: „Neulich war ein ſchlgnker Architekt von 
Kaſſel hier, auf den Du auch magſt Eindruck gemacht haben.“ 
Und in den Annalen ſchreibt Goethe, unter dem Jahre 1811 von 
dem damals auf der Durchreiſe nach Italien durch Weimar kommen⸗ 
den Architekten Engelhard von Kaſſel: „Man wollte behaupten, ich 
habe ihn in früherer Zeit als Muſterbild ſeines Kunſtgenoſſen in 
den Wahlverwandtſchaften im Auge gehabt.“ Auch meinte 


) Weimars Album (1840) S. 203. 


a zu Frankfurt in Lucianens Ungeſtüm Bettine Brentano zu er- 
kennen. Daß man in Karlsbad auch Repräſentanten von Perſonen 
der dandtſchaften ſah, hörten wir ſchon oben von 
Riemer. Aber es waren eben nur einzelne Züge, welche der Dichter 
benutzte, um ſeine aus dem zu Grunde liegenden Keime ſich vor ſeiner 
inbildungskraft ſich geſtaltenden Charaktere damit auszuſtatten; und 
u welcher Perſon ſollte der Dichter mehr ſelbſtändigen Autheil ge⸗ 
habt haben, als an feinem entſchiedenen Liebling, dem wunderbaren 
nde, dem er den Namen der elſäſſiſchen Heiligen gab! 

Von dem Roman wurde im folgenden Jahre eine zweite Auf- 
lage trotz mancher Nachdrücke nöthig und zu gleicher Zeit erſchien 
er als dreizehnter Band der Ausgabe der Werke Sonſt wurde der- 
a nur noch in den Werken gebracht, deren dritte Ausgabe 
iger kleinen Verbeſſerungen mehrere Druckfehler brachte *), die, zum 
Bir mit ee" een in bie neee in den e e 


= e Die erſte Ausgabe hat nur unbedeutende Druckfehler, unter denen I, Mi 
areneſſe ſtatt Gräfin erſt von Strehlke, II, 11 Fährmanns ſtatt Juhr⸗ 
anns erſt von mir 4851) verbeſſert ee Unter den Druckfehlern der dritten 
usgabe der Werke ſind am ſtärkſten II, 4 „voll Sachen, Mantelſäcke und 
uderer lederner Gehäuſe“ ftatt Vach en A1 va che, Himmelbehält⸗ 
ß, auf der Kutſche), I, 2 verantwortlich ſtatt unverantwortlich, 1,3 
geſellſchaft ſtatt Geſelligkeit, I, 4 vereinigen ſich gern (tſtatt 
ſchnell) zu Strömen, J,15 Freundlichkeit ſtatt Freundſchaft, J, 17 
die (ftatt den) See, II, i Empfindung ſtatt Erfindung, II, 3 ge: 
immt ftatt beſtimmt, II, 4 anzuziehen ſtatt umzuziehen, II, 6 an- 
zueignen ſtatt zuzueignen, II, allein (ftatt alle) Neigung, H, 16 
ruhige ſtatt ruhende; lange ſtatt lange, lange. 

f ) Die Ausgabe letzter Hand hat I, 17 jo gar ſchön gekommen (ſtatt 
efommen, nach altem Sprachgebrauch für gediehen), II, 10 über den 
ſtatt dem) Kopf, II, 13 umzuwinden ſtatt umzu wenden, II, 16 Hin⸗ 
nfprengen ſtatt fenen dem Gange ſtatt dem gewöhn⸗ 
ö . Gange. 


* 


geänderte Ausgabe letzter Hand übergingen und mit neuen noch 
ſpätere Ausgaben entſtellten; erſt die neueſten haben größtentheils 
den Text gereinigt. 


II. Grundanſchauung, Ausführung, Entwiclung. 


Gegen Eckermann äußerte Goethe in launiger Aufregung über 


die ihm läſtige und leidige Sucht, in allen ſeinen Werken die zu 
Grunde liegende Idee aufzuſpüren: „Es war im ganzen nicht meine 
Art, als Poet nach Verkörperung von etwas Abſtraktem zu ſtreben. 
Ich empfing in meinem Junern Eindrücke, und zwar Eindrücke 
ſinnlicher, lebensvoller, lieblicher, bunter, hundertfältiger Art, wie 
eine rege Einbildungskraft es mir darbot, und ich hatte als Poet 


weiter nichts zu thun als ſolche Anſchauungen und Eindrücke in 
mir künſtleriſch zu runden und auszubilden, und durch eine lebendige 


Darſtellung ſo zum Vorſchein zu bringen, daß andere dieſelbigen 
Eindrücke erhielten, wenn fie mein Dargeſtelltes hörten oder laſen. 
Wollte ich jedoch einmal als Poet irgend eine Idee darſtellen, ſo 
that ich es in kleinen Gedichten, wo eine entſchiedene Einheit herr⸗ 
ſchen konnte. — Das einzige Produkt von größerm Umfange, 
wo ich mir bewußt bin, nach Darſtellung einer durchgreifenden Idee 
gearbeitet zu haben“), wären etwa meine Wahlverwandtſchaften. 
Der Roman iſt dadurch für den Verſtand faßlich geworden, aber ich 
will nicht ſagen, daß er dadurch beſſer geworden wäre.“ Daß die 


) Er dachte bei dieſer Ausſchließung der Produkte von kleinerm Umfange 
wohl beſonders an die Erzählungen der Wanderjahre, bei denen er N 
von der Idee, nicht von einer ihm gebotenen Geſchichte ausging. 
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8 hier zu Grunde liegende Idee, der ſehr einfache Text des Ganzen, 
das ſechste Gebot, genauer das Wort des Heilands ſei: „Wer ein 


* 
* 


Weib anſieht, ihrer zu begehren, der hat ſchon die Ehe gebrochen in 
ſeinem Herzen“ (Matthäus 5, 28), hat er ſelbſt gegen Zelter und 
Zauper ausgeſprochen. Beſtimmter werden wir als Grundanſchauung 


3 die Heiligkeit und Unauflösbarkeit der Ehe bezeichnen dürfen, 


wie dies Mittler in ſeiner gewichtigen Erhebung dieſes „Anfangs 


und Gipfels aller Kultur“ thut; ſich zu trennen, fügt dieſer hinzu. 


gebe es gar keinen hinlänglichen Grund, da der menſchliche Zuſtand 


in Leiden und Freuden ſo hoch geſetzt ſei, daß gar nicht berechnet 
werden könne, was ein paar Gatten einander ſchuldig werden, es 
eine unendliche Schuld ſei, die nur durch die Ewigkeit abgetragen 
werden könne. Wenn aber Mittler kn feiner nüchternen Prediger- 
weiſe die Unſtatthaftigkeit der Eheſcheidung als nothwendige Be— 
dingung des bürgerlichen Lebens ausſpricht, ſo iſt es Ottilie, welche 
nicht allein mit der ganzen Innigkeit ihrer Natur die Unauflöslich- 
keit der Ehe empfindet, ſondern auch die unverletzliche Heiligkeit der— 
ſelben durch das Sühnopfer ihres unwillkürlich der Schuld anheim 
gefallenen Lebens herrlich bewahrheitet und verklärt. Gerade die 
Darſtellung, wie in Ottiliens Gemüth das Gefühl der 
Heiligkeit und Unauflöslichkeit der Ehe urplötzlich her— 
vorbricht und fie zu ſühnender Entſagung drängt, bildet 
den Inhalt unſerer ganzen aus dieſem ideellen Keime hervorwachſen— 
den, zu einem wunderbaren Blüthenbaume ſich entwickelnden innig 
ergreifenden Dichtung. 

Von höchſter Bedeutung aber mußte in dieſer Beziehung die 
Wahl des Charakters der Heldin ſein, und gerade hierin hat der 
Dichter feinen Sinn und glückliche Auffaſſung auf das glänzendſte 
bewährt. Daß ihm bei ſeiner ſeltſam unglücklichen Heiligen das Bild 
der elſäſſiſchen Ottilie vorgeſchwebt, hörten wir ihn ſelbſt (oben S. 6 f.) 


äußern. Sollte fih in Ottilien die reine Naturgewalt einer auf 
der Gewißheit unzertrennlicher Zuſammengehörigkeit beruhenden Liebe 
entwickeln, aber auch die blitzſchnell zündende, unauslöſchliche Em⸗ 
pfindung, daß die Ehe eine heilige Seeleneinigung ſchaffe, deren Ver⸗ 
letzung und Löſung, weil ſie den ſittlichen Grund des Daſeins unter⸗ 
grabe, ſtrengſte Sühne fordere, ſo mußte ſie als ein ganz inner⸗ 
liches Weſen erſcheinen, das nur den Eingebungen eines 
reinen und zarten, ahnungsvoll der Stimme der Natur 
lauſchenden, von ihrer Gewalt durchſtrömten Herzens 
folgt, als eine wahrhaft ſchöne Seele“), die ſich in der 
äußern Schönheit herrlich abſpiegelt. Sehen wir, wie vor⸗ 
trefflich der Dichter dieſe Anforderungen in ſeinem mit feinem Sinne 
entworfenen, jo zart gewobenen und doch fo ſprechend wahren, lebens⸗ 
voll uns anſchauenden Bilde Ottiliens erfüllt hat. Ihre ganze 
äußerliche Erſcheinung iſt eine höchſt wohlthuende, zur 


Seele ſprechende. Ihr reines, gemüthliches, holdes Weſen ie⸗ 


gelt ſich in ihren großen, ſchwarzen, durchdringenden Augen, die ſo 
tief und freundlich uns entgegenleuchten “*); aber dieſer wird erſt 
ſehr ſpät (II, 13) gedacht, bei der Aehnlichkeit des Kindes mit Ottilien. 
Der Dichter hat es mit Recht bei dieſer ſeelenhaften Schönheit unter⸗ 
laſſen, ihre äußere Geſtalt näher zu beſchreiben; wir hören zunächſt 
nur von ihrer Schönheit, beſonders ihren ſchönen Augen (J, 2); auch 
bei ihrer Ankunft (J, 6) wird nur allgemein ihrer Schönheit gedacht, erſt 
als ihre Geſtalt durch die neuen modiſchen Gewänder erhöht worden, 
heißt es, ſei ſie Eduard und dem Hauptmann immer mehr ein 
„wahrer Augentroſt“ geworden, eine Aeußerung, die e 0 


) Vgl. die Erläuterungen zu den Lehrjahren (II) S. 109. i 

) Daß Goethe ſchwarze Augen beſonders liebte, ward bereits in den Er⸗ 
läuterungen zu Werther hervorgehoben. Goethe gab Werthers An 1 1 
Augen, obgleich die wirkliche Lotte blaue hatte. 


u. 


lich belebt wird durch die erklärende Bemerkung: „Denn wenn der 
Scmaragd durch feine herrliche Farbe dem Geſicht wohlthut, ja ſogar 
einige Heilkraft an dieſem edlen Sinn ausübt, fo wirkt die menſch⸗ 
liche Schönheit noch mit weit größerer Gewalt auf den äußern und 
innern Sinn. Wer ſie erblickt, den kann nichts Uebles anwehn; er 
fühlt ſich mit ſich ſelbſt und mit der Welt in Uebereinſtimmung“; 
denn wir müſſen dieſe Worte eher für ein begeiſtertes Lob der hohen 
Schönheit Ottiliens nehmen als für einen allgemein gültigen Satz, 
da ja die Folge unſerer Geſchichte lehrt, wie Eduard durch Ottiliens 
Anblick zu leidenſchaftlicher, die Schranken des ſittlichen Geſetzes über- 
ſpringender Glut hingeriſſen wird. Daß Ottilie hübſch ſei, beſonders 
ſchöne Augen habe, das hatte Eduard ſchon früher bemerkt, doch war 
er damals ſo ganz von der Haſt ergriffen, Charlotten endlich als 
Gattin heimzuführen, daß die Anziehungskraft des reizenden Mäd⸗ 
chens dagegen verſchwinden mußte. Gelegentlich wird (I, 7) erwähnt, 
daß Ottiliens und Eduards Hände außerordentlich ſchön geweſen, 
® ſo daß vielleicht nie ſchönere ſich zuſammen geſchloſſen. Jede weitere 
Andeutung über ihre Geſtalt fehlt, wogegen wir ſchon vor ihrer 
Erſcheinung in den Briefen des Gehülfen über ihr Verhalten und 
ihre geiſtige Eigenthümlichkeit näheres erfahren (J, 3. 5). Halten wir 

die Schilderung von Ottiliens Geſtalt mit dem zuſammen, was wir 
von Minna Herzlieb wiſſen, jo hatte dieſe nach Frommanns Be— 
ſchreibung keine regelmäßig ſchöne Geſichtsbildung, aber ihr reiches 
ſchwarzes Haar und ihre großen braunen Augen mit dem unbe— 
fangenen freundlichen Ausdruck, der auch um ihren Mund ſpielte, 
ließ nicht an das denken, was etwa fehlen mochte. Und die heran⸗ 
gewachſene Jungfrau übte auf alle, die ihr, wenn auch nur in ge— 

wiſſer Entfernung, nahten, einen unwiderſtehlichen Zauber. So hat 

alſo Goethe nur den eigenen Zauber der Schönheit von Minnas 

Geſtalt auf Ottilien übertragen. 


e eee LEEREN 


N 


— 30 — 


Ottiliens ganzes äußeres Weſen verräth die reinſte, edelſte 
Weiblichkeit; das Schickliche iſt mit ihr geboren, wie ſpäter der 
Architekt treffend bemerkt. Alle ihre Bewegungen ſind ſo natürlich 
und angenehm, ohne irgend eine Unruhe zu verrathen, der Abglanz 
einer ſtillen, in ſich ruhenden Seele; ſie tritt ſo leiſe auf, daß man 
ihr Gehen und Kommen kaum hört. Und ſcheut ſie ſich auch, dem, 
was ſie innerlich quält, einen äußerlichen Ausdruck zu geben, ſie 
trägt und duldet, ohne durch eine Gegenwirkung oder auch eine 
bloße Mittheilung ihres Leidens andern beſchwerlich zu fallen. Selbſt 
verletzenden Hohn, wie ſie ihn von Lucianen erleiden muß, nimmt 
ſie gelaſſen hin, nur kann ſie es nicht verhindern, daß die innere 
Aufregung ſich durch die ungleiche Farbe des Geſichts zu erkennen 
gibt, indem die linke Wange auf einen Augenblick roth, die rechte 
dagegen bleich wird. Auch wenn ſie an Kopfweh leidet, was bei ihr 
häufig der Fall iſt, verändert ſie ihr Geſicht nicht, ja nicht einmal 
bewegt ſie die Hand nach dem Schlafe. Es iſt bemerkenswerth, daß 
ihr Kopfweh immer die linke Seite trifft, wie auch ihre linke Wange 
ſich röthet; ſchlägt ja auch das Herz, dieſer Quell ihres ganzen Seins 
und Weſens, an der linken Seite. Fühlt ſie ſich gedrungen, etwas 
abzulehnen, was ihrer Natur zuwider iſt, ſo drückt ſie die flachen 
Hände zuſammen, indem ſie dieſelben erhebt, und führt ſie gegen die 
Bruſt, wobei ſie ſich nur wenig vorwärts neigt und den Fordernden 
mit einem ſolchen Blick anſieht, daß er gern von allem abſteht. Es 
erinnert dieſer Zug lebhaft an Mignon, deren Herz beim Schmerze 
krampfhaft zuſammenzuckt, ſo daß ſie mit einem ängſtlichen Schrei 
gebrochen hinſtürzt. Sehr bezeichnend für Ottiliens ſeelenhaftes Leben 
iſt ihre äußerſte Mäßigkeit in Speiſe und Trank. Ihr wunderbar 
tief angelegtes, von reinſter Naturempfindung durchſtrömtes Weſen 
tritt auch, außer der Beängſtigung, womit ſie das ihrer Seele Wider⸗ 
ſtrebende ablehnt, in ihrem eigenen Bezuge zu der mineralischen 
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Natur, in ihrer rhabdomantiſchen Eigenſchaft hervor“). Der Be- 
gleiter des Lords, der zufällig gefunden, daß unterirdiſche Stein- 
kohlen Ottilien Kopfſchmerz verurſachen, läßt ſie Verſuche mit dem 
ſogenannten ſideriſchen Pendel anſtellen, der, von ihr über Markaſſiten 
(Schwefelkiesſtufen) und andere metalliſche Subſtanzen gehalten, die 
lebhafteſten Schwingungen macht, wogegen er in Charlottens Hand 
nicht das mindeſte Schwanken zeigt. In wiefern die neuere Wiſſen⸗ 
ſchaft die Erſcheinungen der Rhabdomantie beſtätigt, kommt hier 
eben fo wenig in Betracht, als daß es ſonſt gerade nicht beſonders 
geiſtige Naturen find, an denen man die rhabdomantiſche Gabe be— 
merkt haben will. Dem Dichter war es nur darum zu thun, auf 
die wunderbare Tiefe und Feinheit von Ottiliens aus dem innerſten 
Kern ihrer Natur ſich entwickelndem Weſen hinzudeuten. Hierzu 
ſtimmt auch der zweimal in ihrem Leben eintretende eigenthümliche 
Schlummer, wo fie in einem zwiſchen Schlafen und Wachen ſeltſam 
ſchwebenden Zuſtand alles vernimmt, was um fie vorhergeht, und 
beſonders alle Reden, aber ohne daß ſie im Stande wäre, ſich zu 
regen oder durch irgend ein Zeichen zu erkennen zu geben, daß ſie 
ſich ihrer bewußt fühle. 
| Neigung, Anhänglichkeit und Liebe durchziehen ihr 
ganzes jo anſpruchsloſes, beſcheidenes, ſich rein hin— 
| gebendes Weſen. Der für ſie geſchaffene Kreis iſt das Haus, 
worin fie mit großer Gewandtheit, Pünktlichkeit und Sicherheit in 
ununterbrochener ruhig heiterer Thätigkeit ſich bewegt, ſo daß ſie 
darin wie der Geiſt der Ordnung zu walten ſcheint; ſo ſehen wir 
ſie denn auch, ſo lange nicht eine gewaltige Leidenſchaft ſie aus ſich 
herausgetrieben hat, zum Leben im Freien weniger geneigt. Für 
alles Schöne und Edle hat ſie einen ſtets offenen Sinn. So hat 


) Bgl. die Erläuterungen zu den Wanderjahren (IV) S. 135. 


ne, 

fie gleich die außerordentlich ſchöne Ausſicht auf der oberſten Fläche 
der Anhöhe erkannt, und ihre Aeußerung, daß hier das neu zu er⸗ | 
richtende Haus ſtehn müſſe, ergibt ſich als die richtige, wobei denn 
auch wieder ihre Liebe für heimliche Stille ſich verräth. ps 
Von den Künſten fühlt fie ſich beſonders angezogen. 

Im Zeichnen macht ſie die beſten Fortſchritte; ihre Umriſſe ſind rein 
und die Ausführung bei vieler Sorgfalt geiſtreich. Auch im Malen 


zeigt ſie bei der Ausſchmückung der Kapelle eben ſo viel Reinlichkeit 


als Geſchicklichkeit. Die frommen, einfach würdigen, von mildem 
Menſchenſinne durchwehten altdeutſchen Gemälde ziehen ſie beſonders 


an; bei dieſen von himmliſchem Leben durchglühten Darſtellungen 


fühlt ſie ſich wie unter ihres Gleichen. Wenn ſie auch auf das 
Schreiben große Sorgfalt verwendet, ſo bringt ſie es hierin doch in 
echt weiblicher Weiſe zu keiner großen Fertigkeit und Leichtigkeit; ſie 
ſchreibt langſam und ſteif, aber doch nicht zaghaft und ungeſtalt; 
fehlt ihr ja hier jeder innere Trieb, da ihr reines Gefühl bei ihren 
Muſterſchriften und ſonſtigen Arbeiten ganz unbetheiligt iſt; erſt als 
der Liebe Gewalt ſich entwickelt, tritt auch in ihren Schriftzügen die 
freieſte Geſtaltung hervor, ſo daß ſie unbewußt Eduards Handſchrift 
auf das täuſchendſte nachbildet. Im muſikaliſchen Vortrag fehlt es 


ihr nicht an Geſchick und Ausdruck, nur begnügt ſie ſich mit wenigen 


beſcheidenen Melodien, die ihrer reinen, ruhigen, aber tiefen Seelen⸗ 
ſtimmung entſprechen; einer von ihren Lieblingsmelodien legt der 
junge Dichter, von welchem Luciane gern gefeiert worden wäre, ein 
allerliebſtes Gedicht unter, wie es Goethe ſelbſt mehrfach zur Zeit 
ſeiner ſeſenheimer Liebe und ſonſt gethan hatte. Wie geſchickt weiß 
fie den willkürlich ſich gehn laſſenden Geliebten zum Klavier zu be⸗ 
gleiten! Freilich wirkt hier die Liebe, welche ſich den bald zögernden 
bald voraneilenden Vortrag Eduards genau gemerkt hat, aber eine 
ſolche ſich anpaſſende Begleitung ſetzt doch bedeutende Fertigkeit vor⸗ 


aus. Ueber Ottiliens Geſchick in weiblichen Handarbeiten erhalten 
wir nur kurze, doch ausreichende Andeutungen. Sie weiß ſich ihre 
Kleider ſelbſt zuzuſchneiden und ſie mit geringer Beihülfe anderer 
ſchnell und höchſt zierlich anzupaſſen. Bei dem Beſtreben, die Mäd⸗ 
chen des Dorfes im Nähen, Stricken, Spinnen und andern weib⸗ 
lichen Arbeiten zu ermuntern, greift ſie gelegentlich mit ein. Mit 
9 Charlotten ſehen wir fie an der für den Architekten beſtimmten Weſte 
ſtricken.“) Aus dem von Eduard ihr zum Geburtstag verehrten 
Stoffe ſchneidet ſie ſich einen vollen Anzug zurecht, den ſie am Ge⸗ 
burtstag des Geliebten anzulegen gedenkt. 
Von den Wiſſenſchaften kann ſie nur das ſich recht aneig⸗ 
nen, was ihr in einem innern Zuſammenhang überliefert wird, ſo 
daß fie es ſelbſtthätig aufzufaſſen vermag: jedes todte Anlernen iſt 
ihr unmöglich. „Was nicht aus dem Vorgehenden folgt, begreift 
ſie nicht“, ſchreibt der Gehülfe in der Penſion. „Sie ſteht unfähig, 
ja ſtöckiſch vor einer leicht ſaßlichen Sache, die für fie mit nichts zu⸗ 
ſammenhängt. Kann man aber die Mittelglieder finden und ihr 
deutlich machen, ſo iſt ihr das Schwerſte begreiflich.“ So iſt es 
ſehr natürlich, daß Namen und Jahrszahlen der Geſchichte ſich ihr 
ſchwer einprägen, wogegen bedeutende menſchliche Züge gar feſt bei 
ihr haften. Ihr ganzes ſchönes Herz offenbart ſich in der Rührung, 
die ſie für den unglücklichen Karl I. von England empfindet, als er 


) Die bei dieſer Gelegenheit gemachte Bemerkung (II, 7), eine ſolche Gabe 
ſei die angenehmſte, die ein liebender, verehrender Mann erhalten könne, da er 
ſich ſchmeicheln dürfe, das Herz werde bei einer ſo anhaltenden Arbeit nicht ohne 
Antheil geweſen ſein, erinnert an manche Aeußerungen in Goethes Briefen an 
Frau von Stein, der er einmal ſchreibt: „Ihre Weſte trage ich bei jeder Feier⸗ 
lichkeit; ich möchte ein ganz Gewand haben, das Sie gewoben und gewirkt hätten, 
um mich drein zu wickeln.“ Vgl. in den Wanderjahren II, 4 und das Ge 
dicht Magiſches Netz mit den Erläuterungen zu den lyr Ged. III, 359 f. 
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ſich ſelbſt bücken muß, um den goldenen Kopf ſeines Stöckchens auf⸗ 


zuheben, woher ſie, ſobald ſie einem etwas aus den Händen fallen 


ſieht, ſich getrieben fühlt, ſich darnach zu bücken. So erfreut ſie 
auch in der Geographie die Beſchreibung der Natur des Landes und 
ſeiner Bewohner, aber die politiſche Eintheilung behält ſie nicht. 
Damit ſtimmt auch, daß ihr nur derjenige Naturforſcher verehrungs⸗ 
werth ſcheint, der das Fremdeſte, Seltſamſte mit ſeiner ganzen Um⸗ 


gebung in dem eigenſten Element darzuſtellen weiß (II, 7). So tritt 


auch hier unverkennbar ihre ganz innerliche Natur hervor, die ſo 
wenig nach äußerm Schein ſtrebt, daß ſie, wo es darauf ankommt, 
ihr Wiſſen zu zeigen, ſtockt und ſchweigt, und nichts zu wiſſen ſcheint. 
Mit Recht bezeichnet der Gehülfe ſie als eine der verſchloſſenen Früchte, 
die erſt die rechten kernhaften ſind und ſich früher oder ſpäter zu 


einem ſchönen Leben entwickeln. Er allein, der ſie nicht bloß als kun⸗ 


diger Lehrer, ſondern auch mit dem Blicke der Liebe beurtheilt, und 5 
ihre Pflegemutter Charlotte wiſſen das gute Kind recht gut zu ſchätzen, 


und letztere lebt der Ueberzeugung, daß ſie unter ihrer Leitung zu i 


einem herrlichen Geſchöpf ſich heraufbilden würde, da fie in ihr ganz 


den Charakter ihrer Mutter, ihrerwertheſten Freundin, erkennt, welche 


ſich neben ihr entwickelt hat. 


Vergleichen wir auch hier, was Frommann von Minna berich⸗ 
tet, ſo hören wir, daß bei ihr alles in Harmonie mit dem Eben⸗ 
maaß ihrer ſchlanken Geſtalt und der Anmuth ihrer Bewegungen, 


beſeelt durch allgemeines Wohlwollen, beſcheidenes, hingebendes, auf 


alle Bedürfniſſe und nicht ausgeſprochenen Wünſche aufmerkſames 


Weſen ſtand, daß ſie geiſtig ſich nur langſam entwickelte, ihr keine 
anhaltende ſtrengere Verſtandesarbeit zugemuthet werden durfte, ſie 
ihr Leben lang etwas Träumeriſches behielt, daß ſie ſchüchtern, ohne 
Energie der Leidenſchaft und Willenskraft war. Stimmen dieſe Züge 
größtentheils zu Ottilien, ſo fehlt dieſer dagegen der von Minna 
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bezeugte, ſich auch gegen fie ſelbſt werdende harmloſe Humor, der 
Verkehr mit ihr einen beſondern Reiz gewährte. Freilich be⸗ 
uptet Meyer, Ottiliens leiſe wandelnde Geſtalt, ihr einſeitiges 
Kopfweh, ihre Mäßigkeit im Eſſen, ihren allen Glanz und Witz an⸗ 
derer weiblichen Reize überbietenden Magnetismus und manches 
andere habe Goethe von Minna hergenommen: aber wir vermiſſen 
hierfür jede thatſächliche Begründung, die wir unmöglich in der ganz 
allgemeinen Berufung auf Schilderungen und Bildniſſe, briefliche und 
mündliche Mittheilungen finden können; wir müßten erſt die Quelle 
dieſer Mittheilungen kennen, um ihren Werth feſtſtellen zu können, 
und halten ſie bis dahin für leeres Gerede, wie ſo vieles eben bei 
3 127 Veranlaſſung verführt wurde. 

3 Schon ſehr frühe hat Ottilie ihren Vater verloren, einen braven 
Mann — mit Recht unterläßt Goethe jede hier unnöthige nähere 
Beſtimmung ſeines Standes, — deſſen Miniaturbild ſie in frommer 
N Liebe auf ihrer Bruſt trägt, obgleich ſie ihn kaum gekannt hat. Die 

Mutter war dem Vater bald gefolgt, und Charlotte hatte ſich der 

Sorge für die Waiſe unterzogen, ſie nach ihrer Vermählung, wenn 
nicht erſt ſeit dem Tode ihres Gatten, zu ſich genommen. Das 
ſtimmt freilich in fo fern zu Minna, als dieſe ihre Eltern frühe ver⸗ 

lor, aber nicht gleich nach dem Tode derſelben, ſondern erſt einige 
Jahre ſpäter kam ſie als neunjähriges Mädchen zu Frau Frommann 
als liebevoller Pflegemutter. Der Schmerz über den Heimgang der 
Mutter hatte die Kleine gewaltig ergriffen, und ſo gerieth ſie denn 

eines Abends in einen der oben erwähnten Schlummerzuſtände, wo 

ſie, auf Charlottens Knien liegend, alle Reden vernahm, ohne ſich 

ſelbſt irgend regen zu können. „Damals ſprachſt du mit einer 

Freundin über mich“, äußert ſie ſelbſt gegen Charlotten; „du be⸗ 

dauerteſt mein Schickſal, als arme Waiſe in der Welt geblieben zu 

fein; du ſchilderteſt meine abhängige Lage, und wie mißlich es um 
3 * 
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mich ſtehn könne, wenn nicht ein beſonderer Glücksſtern über mich 
walte. Ich faßte alles wohl und genau, vielleicht zu ſtreng, was du 
für mich zu wünſchen, was du von mir zu fordern ſchieneſt. Ich 
machte mir nach meinen beſchränkten Einſichten hierüber Geſetze; nach 
dieſen habe ich lange Zeit gelebt, nach ihnen war mein Thun und 
Laſſen eingerichtet, zu der Zeit da du mich liebteſt, für mich ſorgteſt, 
da du mich in dein Haus aufnahmſt, und auch noch einige Zeit her⸗ 
nach.“ Ottilie hatte das volle, reine Gefühl, daß ſie der mütter⸗ 
lichen Freundin zu ſtrengſtem, liebevollſtem Gehorſam, daß ſie als 
ausſichtsloſe Waiſe zu Beſcheidenheit und demüthiger Dienſtbefliſſen⸗ 
heit verbunden ſei. Noch vor Charlottens Vermählung hatte Eduard 
einen äußerſt lebhaften Eindruck auf das damals ganz junge Mäd⸗ 
chen hervorgebracht, das bei ſeinem plötzlichen Eintreten in kindiſcher 
Ueberraſchung und freudigem Erſchrecken über die wunderbare Schön⸗ 
heit ſeiner Erſcheinung ſich in den Schoß der mütterlichen Freundin 
verſteckte. Zu ihrer weiteren Ausbildung hat Charlotte ſie derſelben 


Penſion wie ihre Tochter anvertraut, wo fie mit möglichſtem Fleiße 


dem Unterrichte folgte, da ſie ſich ihre Abhängigkeit ernſtlich vorhielt, 
und Charlotten für ſo viele Güte und Liebe durch ihre Fortſchritte 
wahre Freude zu machen ſich gedrungen fühlte. Leider wollte ihr 


dieſes nicht gelingen, fie blieb bei der herrſchenden Unterrichtsweiſe 
hinter den übrigen Zöglingen zurück. Charlotte wußte indeſſen 
Ottiliens Weſen und Streben beſtens zu würdigen, und ſie blieb auf 
jede Weiſe bedacht, ihr ein ſicheres Glück zu gründen. Da Eduard 
eben von ſeinen Reiſen zurückgekehrt war, ſo hatte ſie dieſem bei 
einem Beſuche die geliebte Pflegetochter vorſtellen laſſen und ſeinen 
Freund den Hauptmann beſtimmt, ihn auf die Reize dieſer holden 
Schönheit aufmerkſam zu machen, in der Hoffnung, Ottilien eine ſo 
reiche Verbindung zuzuwenden. Allein Eduard hatte damals nur 


für Charlotten Sinn und Neigung. Ottilie, die als Kind ein ſo 
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mächtiges Wohlgefallen an dem ſchönen Mann empfunden hatte, 
wagte jetzt kaum die Blicke zu ihm zu erheben, und gerade Char⸗ 
lottens Beſtreben, ein näheres Verhältniß einzuleiten, ſcheuchte ihr 
jungfräuliches, nur den eigenen Eingebungen folgendes Herz in ſich 
ſelbſt zurück, worin die Liebe um ſo weniger aufknospen konnte, als 


ſie mit ihrem feinen Sinne die Neigung des durch Rang und Ber- 


mögen hochgeſtellten Mannes zu Charlotten herausfühlen mußte. So 


diurfte denn Charlotte in den Reizen des lieben Mädchens, das in 


demüthiger Beſcheidenheit und kindlicher Verehrung zu ihr aufblickte, 
wenig Gefahr für den ihr treu anhängenden Gatten finden, als ſie 


ein Jahr ſpäter Ottilien zur Aushülfe im Haushalt und zur weitern 


Ausbildung zu ſich kommen ließ. Allein die Gewalt der Leidenſchaft 
ſollte hier unerwartet ausbrechen, und dem reinſten, edelſten, liebe⸗ 


vollſten Herzen ſchaurigen Untergang bereiten. 


Gleich die erſte Begrüßung Charlottens eröffnet uns Ottiliens 


5 von dankbarer Liebe und reiner Anmuth erfülltes Herz. Vor ihrer 
mütterlichen Freundin wirft ſie ſich nieder und umfaßt ihre Knie, 


indem ſie ſich gern in jene Zeiten zurückverſetzt, wo ſie nicht höher 
reichte, und ſchon ihrer Liebe ſo gewiß war. In den Haushalt greift 
ſie gleich mit Thätigkeit, Sinn, Anmuth und Liebe ein, da ſie das, 
was zu thun iſt, mit Leichtigkeit mehr fühlt als erkennt, ſie alle 
Verhältniſſe klar durchſchaut, und es geht ihr alles ſo leicht von der 


Hand, daß ſie Zeit genug findet, auch ihre wiſſenſchaftliche Bildung 


weiter zu fördern; weiß ſie ja, wie ſehr ſie hierdurch ihre mütterliche 


f Wohlthäterin erfreuen kann, die nichts verſäumt, ſie an ſich zu feſ⸗ 


ſeln, ihren Geiſt zu heben, ihr Herz zu öffnen, damit ihr liebevolles 


Weſen ſich der Welt in voller Pracht erſchließe. Ein vortrefflicher 


Zug iſt es, wie Charlotte ſie dadurch geſprächig macht, daß ſie die 


Unterhaltung in der franzöſiſchen Sprache ihr zur Pflicht macht. 
War Ottilie in der Penſion, wo andere ſich vor ihr hervorthaten, 


5 | 
wo fie ſich ganz allein fühlte, da nur der Gehülfe ihr geneigt war, 


ſonſt niemand ſie zu faſſen vermochte, war Ottilie dort immer mehr 


in ſich verſunken, fo fühlte fie ſich unter Charlottens liebevoller Theil⸗ 
nahme und Anregung, in der freundlichen Umgebung und der ihr 


ſo nöthigen häuslichen Thätigkeit plötzlich wie umgewandelt, ihre 
Seele friſch belebt. Das achtungsvolle Entgegenkommen der von 


ihrer milden Anmuth gefeſſelten Männer that ihrem Liebe verlan⸗ 
genden Herzen fo wohl, beſonders aber zog fie ein linder Zug zu 
Eduard hin, in welchem ſie freilich auch den Gatten ihrer Wohl⸗ 
thäterin zu verehren hatte, wodurch die Dienſtbefliſſenheit, die ſie 


gegen ihn vor allen zeigte, ihre äußere Erklärung und Berechtigung 


fand. Wie ſie in jeder Beziehung ſeinen Neigungen und Eigen⸗ 3 
heiten *) größte Aufmerkſamkeit zuwandte, jo ging fie ihm auch in 


ſeiner Sorge für den Baum- und Blumengarten thätig zur Hand, wo 


ſie ſich um ſo häufiger mit ihm zuſammen fand, als die Parkanlagen 


Charlotten und den Hauptmann in gemeinſamer Beſchäftigung fern 


hielten. Eduards Herz ſprach immer lauter für ſie, und da es ſich 3 
in feiner ganzen Liebenswürdigkeit vor ihr erſchloß, jo fand fih auch 
Ottilie bald zu größerer Geſprächigkeit und Offenheit ihm gegenüber 


getrieben: Vertrauen und Neigung wuchs von Tag zu Tage, arg⸗ 


los überließ man ſich dem ſchmeichelnden Glücke, das nur auf rein⸗ 
ſtem Wohlwollen zu beruhen ſchien. Ein Spaziergang, auf welchem 
die einen Felſen leicht, ohne Furcht und Aengſtlichkeit im ſchönſten 
Gleichgewicht herabſteigende Ottilie wie ein himmliſches Weſen Eduard 
entgegenſtrahlt, entzündet ſeine Seele, die den Gedanken nicht ertragen 
kann, dieſem herrlichen Weſen könne irgend ein Unfall zuſtoßen, und 
ſo bittet er ſie, das übergroße Miniaturbild ihres Vaters von Nee 


) Der Dichter leiht Eduard feine eigene damalige Smpfrigte gegen Zug- 
luft, welcher Frau von Stein gelegentlich gedenkt. 


= WE 


| Bruſt wegzunehmen. Schon früher hat es ihn häufig beſorgt ge⸗ 
macht, daß ſie ſo leicht durch einen Stoß, einen Fall oder eine ſon⸗ 
ſtige heftige Berührung davon Schaden nehmen könne), aber bisher 


| hat er nicht gewagt, ihr eine ſolche Zumuthung zu machen: jetzt 


überwindet das von inniger Neigung eingegebene Vertrauen, ihre 
Liebe zu ihm werde ſie auch dieſes Opfer bringen laſſen, jedes Be⸗ 
denken, wenn er auch ſeine Bitte nur mit einigem Zaudern vor⸗ 
bringen kann. Und als ſeine Hoffnung ihn nicht getäuſcht, als ſie 
nicht ohne ſchwere Entſagung die Kette gelöſt und das Bild, nach⸗ 
dem ſie es gegen ihre Stirn gedrückt, dem Freunde zum Aufheben 
mit wärmſter Anerkennung ſeiner theilnehmenden Sorgfalt überreicht 
hat, da fühlt er ſich von einem ganz neuen Gefühle unausſprechlicher 
Wonne überſtrömt; darf er auch keinen Kuß auf das ihm ſo theure 
Bild drücken, ſo enthält er ſich doch nicht, ihre Hand zu faſſen und 
ſie an feine Augen zu drücken!“) — hat ihm ja ihr Blick, ihr Wort, 
ihr Weſen unzweideutig verrathen, daß fie von Herzen ihm geneigt 
ſei. Durch dieſen erſten Händedruck iſt er wie mit magnetiſcher Kraft 
der Geliebten angeſchloſſen, ſein Daſein in das ihrige unauflöslich 
verſchlungen, die Kluft, welche ihn von ihr trennte, für ihn ges 
ſchwunden. 

Ottilie ahnt nicht, welche verbrecheriſche Leidenſchaft ſie in Eduard 
nährt, deſſen Herz ganz ihrer mütterlichen Freundin angehört, der 
ſie ihn nicht entreißen darf. Ungeſcheut gibt ſie ſich ihrer ſüßen Nei⸗ 
gung hin. „Wie ſoll eine ſchmeichelnde Leidenſchaft vorausſehn laſ— 
ſen, wohin fie uns führen kann?“ ſagt Goethe einmal bei Gelegen- 
heit Friederikens. Eduards ſteigende Neigung gibt ſich in ſo manchen 

) Man erinnere ſich des Medaillons der Gräfin in den Lehrjahren 
En, 12. », 16). 

) Ganz jo drückt Werther Lottens Hände an feine Augen, wider feine Stirn, 
wie es Goethe in der Leidenſchaft ſich auch bei Frau von Stein erlaubte. 


5 


äußern Zeichen deutlich genug zu erkennen. Auch Charlotten ent⸗ 
geht ſie nicht, aber dieſe belächelt ſie mehr als daß ſie ihr gefährlich 
ſchiene, wobei freilich ihre eigene Neigung zu dem Hauptmann nicht 
ohne Einfluß bleibt. So lebt denn Ottilie, ohne daß irgend eine 
Warnung von der ihr ſonſt ſo treu rathenden Charlotte ſie träfe, 
ſich immer tiefer in das wonnevolle Gefühl der Liebe zu Eduard 
hinein, in welcher ihr zum erſtenmale das Leben in vollem Glanz 
aufgeht; ihr ganzes Daſein ſcheint ihr nur durch ihn Werth zu er⸗ 
halten, wie Eduard nur für ſie denkt, fühlt, ſchwärmt. In dieſe 
Zeit fällt der Beſuch der Baroneſſe und des Grafen, die in Ottiliens 
Gegenwart ſich in leichtſertiger Weiſe über Eheſtand und Scheidung 
ausſprechen; keines ihrer Worte entgeht dem liebenden Mädchen, 
deſſen Herz ſich dadurch mächtig aufgeregt fühlt“), nicht als ob ihr 
der Gedanke an eine Trennung Eduards von Charlotten nahe ge⸗ 
treten wäre, aber das Glück einer auf reinſter Seelenübereinſtimmung 
beruhenden Verbindung ſtellt ſich in vollſter Klarheit ihrer liebent⸗ 
flammten Seele dar. Ihr völliges Aufgehen in Eduard offenbart 
die ihm zu Liebe übernommene, mit raſtloſem Fleiße zu Ende ge⸗ 
führte Abſchrift, die auf den letzten Seiten ganz ſeine Hand zeigt; 
ſeine Freude über dieſe ihr ſelbſt unbewußte Erſcheinung thut ihr 
innigſt wohl, und als nun Eduard, aller Faſſung beraubt, der ſeli⸗ 
gen Ueberzeugung, daß ſie ihn liebe, ihren ſcharf bezeichnenden Aus⸗ 
druck gibt, da ſinken beide in ſüßem Liebesrauſch ſich in die Arme. 
Die Gewißheit, daß ſie für einander geſchaffen, daß ſie nur in ein⸗ 
ander das wahre Lebensglück zu finden beſtimmt ſeien, durchzuckt ſie, 
und ihre herzlichen Umarmungen fänden kein Ende, würden ſie nicht 


) Bei dem zweiten Beſuche jenes Paares (II, 5) erinnert ſich Ottilie noch 
jeder Aeußerung über Verbindung und Trennung, über Hoffnung, Erwartung, 
Entbehren und Entſagen; hatte ja ihre Liebe zu Eduard in ihr ſchon damals die 
regſte Theilnahme für alles erregt, was ſich auf herzliche Neigung bezieht. 


durch die Rückkunft Charlottens und des Hauptmanns geſtört. Noch 
immer fällt keine Ahnung in Ottiliens Seele, daß dieſe Liebe verbrecheriſch, 
daß ſie ein Raub an Charlottens heiligen Rechten ſei; ſo wenig hat 
ſie einen Begriff vom Weſen der Ehe, deren ſittliche Bedeutung ihr 
noch ganz fern liegt, ſo einzig hängt ihr ganzes Daſein an Eduard, 
deſſen Liebe und Einſicht fie völlig vertraut. „Durch die Liebe zu 
ihm in allem Guten geſtärkt, um ſeinetwillen freudiger in ihrem 
Thun, aufgeſchloſſener gegen andere, findet fie ſich in einem Himmel 


auf Erden. 10 
Charlotte wird indeſſen durch die immer deutlicher hervortreten⸗ 


den Zeichen von Eduards wachſender Liebe zu dem reizenden, ihr 
innigſt am Herzen liegenden Mädchen auf die drohende Gefahr hin⸗ 
gewieſen; fie ſucht deshalb Ottilien näher an ſich anzuſchließen, aber 
die verſtändige Frau merkt gar bald, wie tief die Liebe in die junge 
Bruſt gegriffen, jo daß fie in ihrer Entfernung das einzige Rettungs- 
mittel ſieht. Eduard fühlt ſich durch die Verſuche, ihn und Ottilien 
auseinander zu halten, arg verſtimmt, und ſo kann er nicht unter⸗ 
laſſen, fo oft er Ottilien flüchtig allein ſprechen kann, ſich gegen fie 
in bitterm Tadel über Charlotten und den Hauptmann zu ergehn, 
wovon, bei dem Uebergewichte, das Eduard auf fie übt, die noth⸗ 
wendige Folge iſt, daß dieſe ſich beiden einigermaßen entfremdet fühlt. 


Da nimmt ſich denn Charlotte endlich ernſtlich vor, die immer drohen⸗ 


dere Gefahr dem lieben Kinde zu enthüllen; doch dies will ihr, da 
ſie ſich ſelbſt in ähnlicher ſchwankender Lage befindet, gar nicht ge⸗ 
lingen. Die leiſen Andeutungen, welche ihr manchmal entſchlüpfen, 


wirken auf Ottilien nicht, da Eduard, von ſeiner dem erſehnten Ziele 


ſich nahe träumenden Leidenſchaft hingeriſſen, ſie leicht zu überzeugen 
weiß, ſeine Gattin habe Neigung zum Hauptmann gefaßt und wünſche 
deshalb eine Scheidung, die er auf anſtändige Weiſe herbeizuführen 
gedenke. Ganz von der Liebe verſchlungen, findet ſie in einer ſolchen 


Scheidung nichts Anſtößiges; ift ihr ja die Heiligkeit der Ehe noch 


nicht aufgegangen, die ihr ganzes Weſen aufſchließende und befreiende 


Liebe ſteht ihr hoch über jeder andern Rückſicht, und daß eine Schei⸗ 


dung unter gewiſſen Verhältniſſen ſich von ſelbſt verſtehe, nichts we⸗ 
niger als anſtößig ſei, das hat ſie früher aus den Reden des Grafen 
vernommen. Den Gipfelpunkt ihres Glückes ſoll ſie in dem von 
Eduard zu ihrem Geburtstag bereiteten Feſte feiern, wo der Geliebte 
es zum erſtenmal wagt, in raſchem Tanze mit ihr die Runde zu 
machen, und da ein ungewöhnlicher Vorfall die Menge entfernt, hält 
er ſie Charlotten zum Trotz allein bei ſich zurück. Wie lieblich glänzt 
ihr an dieſem Abende die hoffnungsvolle Ausſicht, Eduard nun bald 
ganz anzugehören, wie dieſer mit leidenſchaftlichſter Lebhaftigkeit ihr 
verkündet. Aber wie glühend auch ſein ganzes Weſen entflammt iſt, 
noch immer erſcheint er als der zärtlich beſcheidene Liebhaber, der die 


ſeligſte Wonne darin findet, an ihrer Seite ſitzend, das ihr zu Ehren 
veranſtaltete Feuerwerk auch für ſie allein abbrennen zu laſſen. und 
als nun Ottilie, deren zartes Gemüth durch das Rauſchen und 


Praſſeln der feurigen Erſcheinungen mehr geängſtet als erfreut wird, 


ſich ſchüchtern an ihn lehnt, da ergreift ihn, indem er in dieſer An⸗ 
näherung nur das Zeichen reinſter Hingabe ſieht, das volle Gefühl 
ſeines Glückes, welches ſich ahnungsvoll auch über die ſchweigend * 1 


zugewandte Geliebte ergießt. 


Allein wie tief erſchüttert muß dieſe ſich nach ſolchem ſeligen 3 
Liebesglücke fühlen, als Eduard am andern Tage, in Folge von 
Charlottens Vorſtellungen, ohne ein Wort gegen ſie zu äußern, ver⸗ | 
ſchwindet, und fie vorausſieht, daß er längere Zeit entfernt bleiben 
werde. In ihrem unendlichen Leiden bittet fie Gott, fie nur dieſen 


Tag überſtehn zu laſſen. Ihrer guten Natur gelingt es, den erſten 
grimmen Schmerz zu überwinden. Als ſie ſich aber nun aus ihrem 
Schmerze ſelbſtbewußt wiederfindet, da fühlt ſie ſich wunderbar ver⸗ 


ändert; das ftille Glück der Liebe ift aus ihrer Bruſt geſchwunden, 
an ihre Stelle die tiefe Sehnſucht nach dem Geliebten getreten, dem 
ſie nicht entſagen, in deſſen Verluſt ſie ſich nicht ergeben kann. Nach 
der Urſache von Eduards Entfernung zu fragen, wagt ſie nicht; daß 
man dieſen ihr entreißen wolle, ahnt ſie und muß fürchten, man 
werde ſie nun zunächſt von hier wegbringen. Auch Charlotte meidet 
jedes bezügliche Geſpräch, um Ottilien zu ſchonen; nur in gelegent⸗ 
lichen Bemerkungen deutet ſie auf die Macht der Beſonnenheit hin: 
aber wie könnte dieſe Mahnung bei Ottilien Eingang finden, welche 
alles nur auf Eduard und ſeine erſehnte Rückkehr bezieht, die Charlotte 
in Ausſicht zu ſtellen nicht ermangelt. Auch deutet ſie auf eine 
bevorſtehende Heirat des Hauptmanns als eine abgemachte Sache 
hin, wodurch Ottilie ſich ſehr beunruhigt fühlen muß; denn Eduard 
hatte ihr ja von einer Neigung Charlottens zum Hauptmann und 
von einer baldigen Verbindung beider geſprochen, welche das Haupt⸗ 
hinderniß ihrer eigenen Vereinigung hinwegräume “). Ja Charlotte 
ſucht Ottilien an den Gedanken eines freundſchaftlichen, ruhigen Ver⸗ 
hältniſſes zu ihrem Gatten zu gewöhnen, den aber ihre nur auf ihn 
gerichtete, einzig in ihm lebende Seele nicht zu denken vermag. Je 
länger Eduards Abweſenheit währt, je ſchwächer die Hoffnung wird, 
ſeinen Geburtstag in ſeiner Gegenwart zu feiern, wie er einſt den 
ihrigen verherrlicht hatte, um ſo mehr nehmen Ottiliens Sorge und 
5 $ Unruhe überhand, die fie aus ihrer ſtillen Häuslichkeit heraus ins Freie, 
ja auf den See locken, wo fie, auf ſchwankem Kahne treibend, ſich 

weit hinweg, in die Nähe des Geliebten träumt. Ihre immer mehr 
— Ausſicht auf eine fröhliche Vereinigung mit dem Geliebten 


9 Wenig angebracht dürfte die bei dieſer Gelegenheit hinzugefügte Bemer⸗ 
1 N. (, 17) ſein: „Durch alles dies vermehrte ſich die Aufmerkſamkeit Ottiliens 

auf jede Aeußerung, jeden Wink, jeden Schritt Charlottens. Ottilie war klug, 
ſcharfſinnig, argwöhniſch geworden, ohne es zu wiſſen.“ 


* 


erleidet den ſchlimmſten Stoß, als auch ſie von Charlottens Schwan⸗ 
gerſchaft erfährt, die ein neues Band zwiſchen den getrennten Gatten 
zu bilden ſcheint, was auch Ottilien nicht entgehn kann, deren 
Blick unter allen Leiden und Entbehrungen der Liebe immer freier 
und umſichtiger geworden. Doch wie ihr Herz ſeinen von der 
Natur geheiligten Anſprüchen auf den Geliebten entſagen könne, ver⸗ 
mag ſie nicht zu denken, wie innig ſie auch wünſcht, ene 
erſehntes Glück wiederhergeſtellt zu ſehn. 


So lebt ſie in ſehnſüchtigem Verlangen nach dem einzig gefichten 1 
Manne, der ihr Daſein zur vollſten Blüthe erſchloſſen hat, ohne alle 


Hoffnung, verſetzt ſie ſich auch zuweilen lebhaft in das ſüße Glück 


ſeiner Gegegenwart, ſeines Beſitzes. Die Zukunft liegt vor ihr in 3 


trübem Nebelſchleier, den zu heben ſie weder Kraft noch Drang fühlt, 
ja ſie kann keinen Gedanken an irgend einen entſcheidenden Schritt 


faſſen; in ſtiller Duldung harrt fie der Entwicklung des immer düfterer 
fie umziehenden Schickſals. Vor wilder Verzweiflung ſchützt fie ihr 
reiner, dem Herzen vertrauender Sinn; die trüben Gedanken, denen 
ſie nachhängt, können ihr thätiges Wirken in gewohntem Kreiſe nicht 
hindern, vielmehr ſehen wir ſie durch die wohlthätig anſprechende 
Erſcheinung des edlen Architekten zu einer neuen Thätigkeit angeregt, 
in welcher ihre ſchöne Seele ſich freundlich ergeht. Doch muß der bald 
darauf einfallende Geburtstag Eduards, den fie einſt fo ſchön zu 
feiern gedacht und an welchem fie der Rückkehr des Geliebten ſich herz 
lich zu erfreuen eine Zeit lang ſehnſüchtig gehofft hatte, einen tief er⸗ 
ſchütternden Eindruck auf ihr armes Herz machen. Der Herbſt war 


herangekommen, ſein herrlicher Blumenſchmuck ſtand noch ungepflückt, 


nur der Geliebte blieb fern, und durch einen wunderbaren Zufall | 
ſoll fie gerade am Vorabend feines Geburtstages fih allein in der 


vom Architekten neugeſchmückten Kapelle finden, die, wenn ſie irgend 
eine zweckmäßige Beſtimmung finden ſollte, nur zu einer gemeinſamen 


1 


Grabſtätte geeignet ſchien. Die Erinnerung an die Feier ihres 
eigenen Geburtstages läßt ſie ihre jetzige Hoffnungsloſigkeit um ſo 
ſchneidender empfinden. Je mehr ſich das Jahr ſeinem Ende zu⸗ 
neigt, je trauriger die Natur abſtirbt, um ſo bitterer ſieht fie ſich 
an den Verluſt ihres kurzen Liebesglückes gemahnt. Und in dieſer 


immer ſchaurigern Stimmung ſoll ſie die Nachricht treffen, daß 
Eduard ſich in den Krieg geſtürzt. Der Schmerz über die Ver⸗ 
zweiflung des Geliebten, deſſen Wiederkehr ihr jetzt ganz ausſichtslos 
ſcheint, erfaßt fie mit doppelter Gewalt, da fie auch fein Unglück 


in lebhafteſten Farben vor ſich ſieht: doch auch dieſem Schlage ſoll 
ihre kräftige Natur nicht zum Opfer fallen, vielmehr weiß ſie ſich in das 


für ſie jetzt troſtloſe Leben im Gefühl ihrer Pflicht bald zurückzufinden, 


wobei es ſich glücklich trifft, daß ſie durch den wilden Schwarm, 


den Luciane über das Haus bringt, in größte Thätigkeit verſetzt 
wird. Muß ſie aber auch dieſe Zeit über ſich faſt ganz den zer⸗ 


ſtreuendſten Aeußerlichkeiten widmen, ihr Herz wird von ihnen nicht 


a berührt, ja es fühlt ſich ſtärker und feſter durch den Gegenſatz der 


| 5 ihr feindlich entgegentretenden leichtfertigen Luciane, die ſich vergebens 
bemüht, ſie zu quälen. Als nun aber der Schwarm vorübergezogen, da 


drängt ſich ihr die ganze bittere Schwere ihres Unglücks von neuem 


auf, das fie am ſchaurigſten ergreift, als der aus der Penſion zum 
Beſuche gekommene Gehülfe den wunderlichen Vorſchlag macht, fie 
möge auf einige Zeit dorthin zurückkehren, um das in einer gewiſſen 
Folge gründlich und für immer ſich anzueignen, was die Welt nur 
ſtückweiſe und eher zur Verwirrung als zur Befriedigung, ja manch⸗ 


| 4 mal nur allzuſpät überliefere. Wie gewaltig muß dieſe durch das 
LKLleben in eine tragiſche Verwicklung geſtoßene Seele dieſer wohlweiſen 
I ate gegenüber ſich von der Empfindung überſtrömt fühlen, 


ng 
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daß ihr ganzes Daſein in Eduards Liebe allein Halt und Zuſam⸗ 
menhang finde, alles übrige leer, eitel und nichtig ſei! Der ihr 


Re 


Leben durchſchneidende Schmerz fteigert fich hier zur bitterſten Schärfe, 
ihr Leiden hat den Höhepunkt erreicht, und ſie müßte der wildeſten 
Verzweiflung zum Opfer fallen, erhöbe ſich in ihr jetzt nicht jene hohe 
ſittliche Kraft, welche die leidenſchaftliche Natur geen 
überwindet. 1 

Dieſe Umkehr von Ottiliens ſchrankenloſer Leidenſchaft wird 
durch Charlottens Niederkunft eingeleitet, von der Mittler eine 
Wiederherſtellung des getrennten Ehebundes erwartet, da ſeine 
nüchterne Seele Eduards Leidenſchaft eben ſo wenig zu ermeſſen ver⸗ 
mag wie Ottiliens unbezwingliche Seelenneigung. Mit Herzlichkeit 
begrüßt dieſe den Neugeborenen, der ja Eduards Sohn iſt, wenn 
ſie auch vergeblich die Züge ihres Geliebten in ihm ſucht. Sie theilt 
auch Charlottens Freude, und ihr wohlwollendes Herz erkennt in 
dem Kinde ein neues Einigungsband zwiſchen den Gatten, wie wenig 
ſie auch ihre eigene Trennung vom Geliebten zu faſſen vermag. Daß 
mit dieſer ihr ganzes Leben dahin ſei, drängt ſich ihr mit ſchauerlicher 
Gewalt in dem Augenblick auf, wo der alte Geiſtliche eben nach der 
Taufe des Kindes todt zuſammenſinkt; mit einer Art Neid ſchaut 
ſie auf den Verblichenen, da auch ihr der Tod jetzt nur eine Wohl⸗ 
that ſcheint. Allein dieſen düſtern Betrachtungen ihres unerträglichen 
Schicksals entreißt fie die zerſtreuende Sorge für das Haus und das 
Kind, dem ſie ſich mit voller Seele widmet, beſonders da der nach 
langer Erwartung endlich raſch eintretende Frühling in ihrem ge⸗ 
liebten Garten friſches Leben wach ruft. Erinnert ſie hier ja alles 
an ihren Eduard, an deſſen Seite ſie vor einem Jahre hier der 
Blumen und Bäume gewartet hatte, an ihr ganzes mit ihm genoſſenes 
Liebesleben, deſſen Verluſt ſie wehmüthig beklagen muß, aber ohne 
ſich dieſem Gefühle ganz hinzugeben. Sie überträgt jetzt ihre innige 
Liebe auf den Knaben, deſſen Glück wie ein holder Traum vor ihrer 
Seele ſchwebt. Wie aber könnte dieſer froh dem Leben entgegen⸗ 


wachſen, wenn nicht der Eltern liebevoll einiges Zuſammenleben ihn 
beglückte, ihn leitete, ihn auf allen Wegen freundlich förderte! So 
erkennt ſie denn die Nothwendigkeit, daß ihre Liebe zu Eduard, um 
ſich zu vollenden, uneigennützig ſein, daß ſie ihm des Knaben wegen 
entſagen müſſe, und in manchen Augenblicken fühlt fie ſich ſchon 
ſtark genug, dieſe Entſagung zu üben, den Freund ihrer Seele nie 
wiederzuſehn, weiß fie ihn nur beglückt; doch den Gedanken, je einem 
andern anzugehören, weiſt ſie als Verrath ihres heiligſten Gefühles 
mit Widerwillen zurück. Durch die Aeußerungen des bei Charlotten 
einſprechenden Lords wird die Ueberzeugung, daß fie Eduard entſagen 
und alles zu ſeiner Wiedervereinigung mit der Gattin beitragen 
müſſe, zum feſten Entſchluß getrieben, ihren Schmerz und ihre Liebe 
an einem ſtillen Orte zu verbergen, wo ſie durch irgend eine Art 
von Thätigkeit ſich dieſen beängſtigenden Gefühlen entziehe; denn 
hatte ſchon die Bemerkung, daß Verhältniſſe, Leidenſchaften, Zufälle 
und Nothwendigkeit den Menſchen fo oft von feinem feſt gegründeten 
häuslichen Sitze wegtreiben, ſie an Eduards Verbannung bitter ge⸗ 
mahnt, der gerade durch die Liebſten und Nächſten in die fremde 
Welt gedrängt werde, hatte ſich ihr die Nutzloſigkeit von allem, was 
bisher für Haus und Hof, für Garten, Park und die ganze Um⸗ 
gebung geſchehen war, in ſchauerlichſter Klarheit enthüllt, ſo ſchaute ſie 
bei des Lords Schilderung des raſchen Hin⸗ und Hereilens nur 
Eduard vor ſich, deſſen Beſchwerden, Entbehrungen und Leiden fie 
E auf die ſelbſtquäleriſchſte Weiſe ſich ausmalen mußte, fo daß fie kein 
F ümmerlicheres und jämmerlicheres Leben ſich zu denken vermochte. 
1 1 So iſt es denn die Sorge für Eduards herzlich geliebtes Kind 
und das Unglück ſeines heimatloſen verzweifelnden Herumſchweifens, 
was der durch den Schmerz erhobenen Dulderin die Entſagung zur 
| fig zu machen ſcheint: um ihrer Liebe ſelbſt willen fühlt ſie ſich 
5 rungen, ihre Liebe aufzuopfern; hängt ja ihre ganze Seele nur 
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dem einzigen Manne nach, deſſen Glück allein ihr Glück. Daß dieſer 


nie auf ihre Liebe zu verzichten vermöge, daß die innigſte Vereinigung 


mit ihr ſein Lebensodem ſei, das kann ihr, bei der leidenſchaftlichen 
Haſt, ihn nur wieder beglückt zu ſehn, gar nicht in den Sinn kommen, 
wie tief fie es auch empfinden müßte, hätte fie nicht allen ihren Gedau⸗ 


ken eine andere Richtung gegeben. Daß ihre Liebe zu Eduard 
verbrecheriſch, daß die Ehe ein heiliges, unverletzliches 
Band ſei, dieſes Gefühl iſt ihrer Seele noch immer fremd ge⸗ 
blieben; in ihrem Herzen es zu erwecken, bedarf es eines 
gemaltigen Schickſalsſchlages. 

Eduard überraſcht die Geliebte, als ſie am See fit, in 
ein ihr zartes Gemüth ganz hinreißendes Buch vertieft, während 


das Kind ruhig neben ihr liegt. Er ſtürzt auf ſie zu, fällt ihr zu 
Füßen, bittet ſie um die Einwilligung zu ihrer Verbindung, welche 


die ſchon eingeleitete Scheidung mit Charlotten ermöglichen ſoll. 
Ottilie aber weiſt ihn und ſeine Liebkoſungen zurück, indem ſie auf 


das Kind hindeutet, welches die unzertrennliche Verbindung der 
Eltern dringend fordere. Und als Eduard dieſes als die Frucht 


eines doppelten Ehebruches bezeichnet, da ſich ihm die Aehnlichkeit 
mit dem Major und Ottilien erſchütternd aufdrängt, auch da will 


Ottilie noch von keiner Annäherung wiſſen, bis Charlotte ihr Schick⸗ 


ſal entſchieden habe; dieſer darf ſie nicht vorgreifen, nur wenn dieſe 
ihre Anſprüche auf Eduard aufgibt, kann ſie die Seine werden. 
Die leidenſchaftliche Haſt, womit ſie den geliebten Mann von dannen 


treibt, deſſen Nähe ihr fo unendlich wohlthuend und doch jo beüng⸗ 


ſtigend iſt, der innige Ausdruck ihrer wunderſam aufgeregten Seele, 
die ihr ganzes Weſen erfaſſende und gleichſam verklärende Bewegung, 


alles dieſes entzündet Eduard ſo gewaltig, daß er ſich von ihr nicht 


trennen kann, ohne, vom überflutenden Gefühle ihrer unendlichen 
Liebenswürdigkeit faſt willenlos hingeriſſen, ſie feſt in ſeine Arme zu 


en 


fe Und wie vermöchte das von der urplötzlichen Erſcheinung 
des ihr ins Herz gewachſenen Mannes ganz außer ſich geſetzte Mäd⸗ 
chen dem elektriſch fie durchzuckenden Liebesſtrahle zu widerſtehn! 
Sie umſchlingt den Auserwählten ihres Herzens, dem ſie ſchon ganz 
entſagt, der ihr ſchon für verloren gegolten hatte, mit ihren Armen 
und drückt ihn auf das zärtlichſte an ihre Bruſt. In dieſem ſeligen 
Umfangen ſchwinden alle ihrer Verbindung entgegenſtehenden Hin⸗ 
derniſſe vor ihrer in eine andere Welt entrückten Seele. „Die Hoff⸗ 
nung fuhr wie ein Stern, der vom Himmel fällt, über ihre Häupter 
1 weg. Sie wähnten, ſie glaubten einander anzugehören; ſie wechſelten 
zum erſtenmal entſchiedene, freie Küſſe und trennten ſich gewaltſam 
und ſchmerzlich.“ 
Kaum iſt Eduard weg, fo fühlt Ottilie ſich von einer ahnungs⸗ 
4 vollen Verwirrung ergriffen; es find die erften leiſen Regungen 
ihres Schuldbewußtſeins, das ſie angſtvoll durchbebt, fie 
haſtig forttreibt, ihre Sinne fieberhaft umzieht, und in dieſer fürch⸗ 
terlichen Aufregung ihres pochenden Herzens ereilt fie die herbe 
Strafe ihrer Schuld; das Kind ſtürzt durch einen unglücklichen 
Zufall in den See und ertrinkt. In bitterſter Verzweiflung wendet 
ſich ihr brünſtiges Flehen zum Himmel, und fällt, als ſie alle Rettung 
verloren ſieht, gebrochen in ſich zuſammen. Aber aus dem tiefen, 
iühr innerſtes Weſen erſchütternden Schmerz entwickelt ſich der 
reine ſittliche Sinn, der die unverletzliche Heiligkeit 
der Ehe als den Grundſtein alles Lebens erkennt, ſo 
daß fie ihre Hingabe an Eduardals ein ſchauerliches Ver- 
a brechen gegen die göttliche Weltordnung büßen zu müffen 
glaubt. Als fie auf Charlottens Knien in ſchlummerähnlicher 
Erſtarrung liegt, vernimmt ſie, wie dieſe ſich Schuld gibt, durch 
ihr Zaudern und Widerſtreben das Kind getödtet zu haben, und nun 
unbedenklich in die Scheidung willigen will, da Ottilie ohne den 
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Geliebten nicht zu leben vermöge, das Schickſal dieſe Verbindung 
ſich hartnäckig vorgeſetzt habe. Allein Ottilie ſchauert vor Charlottens 


troſtloſer, die menſchliche Freiheit vernichtender Schickſalsanſicht zurück, 
welche unter dem Scheine, ſich in das Unvermeidliche zu fügen, im 
blendenden Gefühl eigener gefaßter Aufopferung das Verbrechen heiligt, 
indem ſie die Unauflösbarkeit der auf tiefſtem ſittlichen Grunde beruhen⸗ 
den Ehe verkennt. Auf ſchreckliche Weiſe hat Gott ihr durch den Tod des 
Kindes die Augen geöffnet, in welchem Verbrechen ſie befangen geweſen, 
und ſie iſt entſchloſſen, die Schuld, in welche ſie arglos hineinge⸗ 


rathen iſt, ſtreng zu büßen. Hatte fie bisher in allen Dingen nur 


ihrem guten Geiſte Folge geleiſtet, ſo iſt ſie hier zum erſtenmal von 
der rechten Bahn abgewichen, indem ſie ſich der ſchmeichelnden Leiden⸗ 


ſchaft ergab, die ihr reines Gefühl übertäubte; das traurige Ereigniß 
zeigt ihr ihren Irrthum und klärt ſie über die Heiligkeit der eine 
unzertrennliche Einigung begründenden Ehe auf. Weit entfernt iſt 
ſie, dieſe auf ſo ſchreckliche Weiſe gewonnene Ueberzeugung als einen 
unumſtößlichen Lehrſatz hinzuſtellen, aber ſie tritt aus allen ihren 
Aeußerungen unverkennbar hervor, wie ſie denn auch die Hoffnung, 
welche Charlotte dem Major auf eine mit ihr einzugehende Verbin⸗ 
dung gemacht hat, ausdrücklich als eine frevelhafte bezeichnet. So 


fühlt ſie denn in dem früher gefaßten Entſchluſſe, Eduard nie anzu⸗ 


gehören, ſich unerſchütterlich; hatte ſie damals die Liebe zu dieſem 


und dem Knaben beſtimmt, ihr eigenes Glück aufzuopfern, ſo hat ihr 
jetzt der Tod des in Schuld gezeugten Kindes die Heiligkeit der Ehe, 


das Verbrecheriſche ihres Verhältniſſes zu Eduard gezeigt; das Kind 
hat, weil es die Frucht von Eduards freventlicher Liebe war, im 
See ſeinen Tod gefunden, und zwar unmittelbar nach dem Augen⸗ 
blicke ihres höchſten hoffnungstrunkenen Liebesglückes. Sie droht 
jetzt, ihr Vergehen, ihr Verbrechen in demſelben See zu büßen, 


ſollte Charlotte je in eine Eheſcheidung willigen, da ſie dieſe für 
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Verletzung des heiligſten Bandes hält, die ihr eigenes Ver⸗ 
brechen ins ungeheure ſteigern würde. Die Hand des Schickſals hat 
ſie hart getroffen, ſie hat ſie in ein Verbrechen verwickelt, deſſen fürchter⸗ 
äche Tiefe ſie erſt jetzt erſchaut; die Schuld, in die ſie mit reinem 
Sinne gerathen, muß ſie durch völlige Entſagung ſühnen. Feſt 
ſteht ihr, daß fie den Ort, wo fie fo viel genoſſen und gelitten, 
verlaſſen, daß ein ſo ſeltſam unglückliches Weſen ſich dem Anblick der 


Welt entziehen müſſe, und nur in einer würdigen, heiligen Thätigkeit 
die wahre Seelenruhe wiederfinden, ja ſich gegen den Andrang der 
finſtern Schickſalsmächte ſicher ſtellen könne. Und ſo iſt fie denn ent- 


ſchloſſen, als Erzieherin in die Penſion zurückzukehren, indem ſie es 


als eine glückliche Beſtimmung betrachtet, andere auf freundlichem 


Wege zum Leben heranzubilden, nachdem das Schickſal ſie ſo ſonder⸗ 


bar erzogen. Dieſer Entſchluß gießt unendliche Ruhe und lichteſte 
Klarheit über ihre Seele, fie fühlt ſich in einer andern höhern Welt, 


aller leidenſchaftlichen Verwirrung entrückt, und ſo kann ſie Charlotten, 


die noch immer Eduards Drohungen fürchtet, ohne Bedenken das 
Verſprechen geben, ſich mit dem Geliebten, wenn er ſich zu ihr 


drängen ſollte, nie mehr einzulaſſen, ſelbſt nicht in eine Unter⸗ 


Be 
Allein die Hoffnung, daß fie fern vom Geliebten, abgeſchieden von 
* Welt, in einer glücklichen Thätigkeit ihr Leben verwerthen könne, 
ſoll leider nur“ein ſchöner Traum bleiben, deſſen Erfüllung ihr das 
Schickſal verwehrt. Unerwartet erſcheint ihr Eduard, der ſie durch 
einen Brief auf feine Anweſenheit vorbereiten wollte, aber durch 
einen ſeltſamen Zufall gezwungen wird, gleich perſönlich vor ſie zu 
treten. Daß fie ihm nicht angehören dürfe, iſt ihr freilich eben fo 
gewiß, als ſie ſich verpflichtet fühlt, ihr Charlotten gegebenes Ver⸗ 
ſprechen auf das pünktlichſte zu halten: aber weiſt ſie auch die Frage, 
* ſie die Seine werden könne und wolle, mit der Gebärde entſchieden⸗ 
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ſter Abneigung zurück, ſo übt doch der Anblick des von feurigſter Lieb 
durchzuckten Mannes gerade auf dem Scheideweg ihres Lebens eine 
ſolche Gewalt über ihr Herz, daß fie die Unmöglichkeit fühlt, fern 
von ihm zu leben, und ſo faßt ſie den Entſchluß, ihn zu Charlotten 
zurückzuführen und dort ihr Leben in feiner beglückenden Nähe zu 
enden; kann ſie auch ſeiner holden, magnetiſch wirkenden Nähe nicht 
entbehren, ſo fühlt ſie ſich doch zur Entſagung genöthigt, und da ſie 
ihr Herz nicht zu bezwingen vermag, ſo opfert ſie das Leben ſelbſt, 
aber nicht auf eine gewaltſam zerſtörende Weiſe, ſondern indem ſie 
ſich der zur Friſtung des natürlichen Daſeins nöthigen Nahrung ganz | 
enthält, und jo allmählich hinſtirbt, immer Blick und Herz an dem 
nahen Geliebten weidend, doch kein Wort ſoll je mehr über ihre Lippen 
treten. So wird fie denn zu gleicher Zeit zur Blutzeugin der mit dm 
Leben innigſt verwachſenen Liebe und der Heiligkeit der Ehe; ift jene auch 
ein unveräußerlicher Theil ihres Lebens, ſo gilt ihr dieſe doch bei 
weitem höher. Ottiliens tiefe, reine Natur erkennt, daß das Sit⸗ | 
tengeſetz über dem Naturgeſetz ſtehe, und fo feiert dieſes 
in ihrem freiwilligen Aufgeben des Lebens ſeinen ſchönſten Sieg, da 
es ja in ihrer Macht ſtand, durch eine von Charlotten ſelbſt gewünſchte 0 
Verbindung mit Eduard dem glühenden Naturtriebe die reichſte Be⸗ 
friedigung zu ſchaffen. Unmöglich hätte Goethe auf eindringlichere 
Weiſe die Heiligkeit der Ehe zur Erſcheinung bringen können als in 
Ottiliens Bilde, dieſer ganz von der Natur beherrſchten Seele, aus 
deren innerſter Tiefe ſich alles ſo rein und klar entwickelt, die nichts 
Fremdes in ſich aufzunehmen vermag, alles aus dem geheimnißvollen 
Born ihres Weſens ſchöpft. Daß gerade dieſe Naturſeele von 
dem Gefühle der Unverletzlichkeit der Ehe ſo allgewaltig ergriffen 
wird, daß ſie der ſie ganz beherrſchenden Liebesleidenſchaft zu entſagen 
vermag, dies beweiſt mehr als alles, wie tief die Heiligkeit der Ehe in 
der menſchlichen Bruſt und der göttlichen Weltordnung begründet 


er 


t. Ottilien hat man in ihrer Jugend unter den Zehngeboten 
das Verbot des Ehebruches überliefert, aber bei einer ſolchen nur 
aus ſich ſelbſt ſich entwickelnden Natur gingen alle derartigen Satzungen 
wirkungslos vorüber; erſt in dem Augenblick, wo nach der Szene 
mit Eduard das Kind, die Frucht eines doppelten Ehebruches, er⸗ 
krunken iſt, geht ihr die Heiligkeit der Ehe und die Größe ihres 
N rechens auf, und von welchem ſchaurigen Schrecken fühlt ſie ſich 
erxſchüttert, als der ungeſchickte Mittler in ihrer Gegenwart des Ver⸗ 
botes: „Du ſollſt nicht ehebrechen!“ gedenkt, und die Ehrfurcht vor 
der ehelichen Verbindung ſcharf hervorhebt! Es iſt einer der vielen 
ſo außerordentlich wirkſamen Züge des Romans, daß gerade dieſe 
zufällige Erwähnung des ſechsten Gebotes der durch die bisherige 
Verzichtung auf alle Nahrung geſchwächten Natur Ottiliens den 
Todesſtoß geben muß. Ihr letztes Wort — denn in dieſem Augen⸗ 
lid glaubt ſie ihres Gelübdes entbunden zu ſein — iſt die an 
Eduard gerichtete Bitte: „Verſprich mir zu leben!“ da ſie noch immer 
5 an die Möglichkeit denkt, deſſen Verhältniß zu Charlotten wieder 
N hkl, was auch immer ihr Herz dagegen reden mag. 
Es iſt Zweifel erhoben worden, ob Ottiliens Tod ein Selbſt⸗ 
mord oder die Folge eines nicht mehr auszugleichenden Mißverhält⸗ 
N niſſes zwiſchen Leib und Seele ſei, woraus ein unüberwindlicher Ekel 
gegen alles Stoffliche ſich entwickle, und für letzteres hat man die 
frühern Hinweiſungen auf Ottiliens übergroße Mäßigkeit in Speiſe 
und Trank angeführt, ja auch den Abſcheu, womit fie ſich abwendet, 
als man ihr zuletzt eine Taſſe mit Kraftbrühe reichen will. Aber 
5 ein freiwilliges Aufgeben des Lebens iſt durchaus gefordert, um den 
Sieg der Sittlichkeit über die Naturgewalt zur Anſchauung zu bringen, 
und dieſen Entſchluß muß Ottilie ſchon in dem Augenblicke gefaßt 
haben, wo ſie ſich zu Charlotten zurückfahren läßt. Auch deutet 
alles darauf, daß ſie ſich hierzu wirklich ermannt hat, beſonders die 
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ängſtliche Weiſe, wie fie die Ihrigen zu täuſchen fucht, indem fie 
dieſen ihre Enthaltung von aller Nahrung verheimlicht. „Dringt 
nicht in mich“, ſchreibt ſie, „daß ich reden, daß ich mehr Speiſe und 
Trank genießen ſoll, als ich höchſtens bedarf“). Helft mir 
durch Nachſicht und Geduld über dieſe Zeit hinweg! Ich bin jung, 
die Jugend ſtellt ſich unverſehens wieder her.“ Freilich 


wird man den Selbſtmord eben fo wenig als eine ſolche Täuſchung 
für fittlich halten dürfen, aber man verzeiht es mit innigſter Rüh⸗ 


rung einer vom Schickſal fo ſchwer belaſteten Seele, wenn fie in 


dem Kampfe mit der Leidenſchaft keinen andern Weg findet, um die 


UN 


fittliche Idee zu retten Die Naturgewalt hat fie unwiderſtehlich 1 
in Eduards Nähe getrieben, dem ſie nicht angehören darf, deſſen 
Ehe ihre Gegenwart ſtört; da bleibt keine andere Wahl, als ohne 


Gewaltthat ihr Leben zu enden und an der Natur ſelbſt zu ſtrafen, 
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was die Natur verbrochen. Das ungeheure auf ihre Seele gewälzte 
Unglück erdrückt ſie, aber ſie ſühnt auf ſchönſte Weiſe das Geſetz der 
Sittlichkeit, deren ewige Stimme die Heiligkeit und Unverletzlichkeit 
der Ehe mahnend lehrt. Wenn der Dichter von Ottiliens Leiche 


Erquickung und Heilung manchen Gläubigen zufließen läßt, ohne 
irgend auf eine übernatürliche Wirkung hinzudeuten, die er vielmehr 


geradezu ausſchließt, ſo iſt dies gleichſam ein Erſatz des Schickſals 
für die ſchweren im Leben ihr aufgelegten Prüfungen, wie in des 4 
Sophokles Dedipus auf Kolonus der unglückliche Dulder, der 


wider Wiſſen und Willen in die ſchwere Schuld hineingezogen wor⸗ 
den, zur Sühne für ſo viel Wehe lebend zur Unterwelt hinabſteigt 
und ſein Grab den Athenern zum Segenspfande wird. Wenn 


*) Beides umfaßt das „ſtrenge Ordensgelübde“, das fie nicht mit Ueber⸗ 


legung, ſondern vom Gefühl durchdrungen über ſich genommen, und das ihr, eben 
weil ſie nur ihrem Herzen gefolgt iſt, gar nicht unbequem fällt. 


| 
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Goethe am Schluſſe auf die ſelige Wiedervereinigung der beiden 
Liebenden im jenſeitigen Leben hindeutet, wo ſie der auf Erden durch 


widriges Schicksal verwehrten Liebe ſich vollauf erfreuen werden, in⸗ 


I dem er einer dem frommen Glauben jo wohlthuenden Vorſtellung 
von dem frohen Wiedererwachen nach der Erfüllung der Zeiten folgt, 


1 5 ſo löſt ſich in dieſem hoffnungsvollen Lichtblicke der ergreifende Schmerz 


um die hehre Dulderin der Liebe lieblich beruhigend auf, wenn auch 

nicht zu leugnen ſteht, daß dieſe Anſchauung dem den ganzen Roman 

durchziehenden freiern, naturaliſtiſchen Geiſt fremd und in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht ohne Anſtoß iſt. 


Wir haben die Geſchichte Ottiliens, die den eigentlichen Inhalt 


4 des Romans und die Trägerin der ihn durchziehenden Idee bildet, 
in ihren Grundzügen dargeſtellt. Alles übrige iſt wundervoll auf 


ö dieſe Entwicklung berechnet, die es begründet, ſtützt und hebt. Das 


gilt ganz beſonders von den übrigen Charakteren. Wenden wir 


uns zunächſt von Ottilien zu ihrem Geliebten. Eduard iſt eine 
durchaus weiche und ſchwache, offene und raſche Natur, 
der jede Kraft des Willens abgeht, die nur ſtark in der rück- 
ſichtsloſen Leidenſchaft iſt. Mit argloſer, kindlicher Freude 


gibt er ſich allen ihn anmuthenden Eindrücken hin, ohne daß irgend 


etwas tief in ihm haftete, ſein Weſen zu lebendiger, die ihm ver⸗ 
liehene Kraft aufwendender Thätigkeit anſpannte; nur der Laune 
hängt er eigenſinnig nach und verfolgt ſie mit hartnäckiger Luſt, die 
aber nicht lange vorhält, ſondern gar bald anderer Anziehungskraft 
weichen muß. Sein ganzes Thun und Weſen iſt liebhabermäßig, 
da ihm jede tiefere Erregung fehlt, woher er denn unmöglich mit 


entſchiedener, ihres Zweckes bewußter, ihm unverrückt nachſtrebender 
Ausdauer irgend etwas durchzuſetzen vermag. So iſt er das gerade 


Gegentheil von Ottiliens ganz innerlicher Natur, die ſich rein, mit 
voller Nothwendigkeit aus ſich entwickelt, nur das ergreift, was 


„ 


ihrem Weſen gemäß iſt, und es mit lebendigſter Kraft durchempfindet. 
Wenn aber Eduard und Ottilie ſich ſo unwiderſtehlich von einander 
angezogen fühlen, ſo tritt hier gerade die Nothwendigkeit gegenſeitiger 


Ergänzung hervor, die ſo häufig die Liebe vermittelt“), wobei es 
freilich an Verbindungspunkten nicht fehlen darf, wie ſie hier in 
reiner Gemüthlichkeit, edelſtem Sinne und ſprechender Schönheit ge⸗ 
geben waren. Freilich ſtellt ſich auch in Charlottens verſtändiger, taft- 
voller Natur ein ergänzender Gegenſatz zu Eduards weicher Schwäche 
dar, aber dieſe kann ihn nicht nachhaltig anziehen, nicht unwider⸗ 
ſtehlich hinreißen und feſſeln, gleich Ottiliens ahnungsvoll ſich öff⸗ | 
nender, von allen Reizen natürlichſter Anmuth umfloſſener Seele, 
wie dieſe durch Eduards kindlich reine Hingabe, ſeine offene Raſch⸗ 
heit lieblich getroffen und dem eben ſo ſchönen als liebevollen, durch 
ihr reines Weſen entzündeten, in reichem Glanze ihr entgegentreten- 
den Manne zugeeignet wird; denn wie Ottilie in ihm, ſo findet 
Eduard in dieſer zum erſtenmal ſich und ein ihn erfüllendes Ziel 


ſeines glühend entflammten Strebens. 


Eduards Erziehung und Bildung hatte ſeine weiche Schwäche 1 
mächtig genährt. Hätte ihn das Leben frühe zu Kampf und Ent⸗ 


behrung genöthigt, ſo würde ſein edler, ſchönſter Menſchlichkeit zu⸗ 
gewandter Geiſt mehr Halt und Feſtigkeit gewonnen, er die launen⸗ 
hafte Leidenſchaft zu beſchränken, ſich zu rüſtig wirkender Thatkraft 
zu ermannen gelernt haben. Statt deſſen ſehen wir ihn als ein⸗ 


zigen Sohn reicher Eltern früh verzogen und verzärtelt, ſo daß er 


ſich nichts zu verſagen vermag. Am Hofe findet der ſchöne junge 
Mann ausgezeichnete Aufnahme; ſeine Aufmerkſamkeit zieht die gleich⸗ 


*) Charlotte deutet hierauf bei dem Geſpräch über Wahlverwandtſchaften (I, 4). 
„Entgegengeſetzte Eigenſchaften“, bemerkt ſie, „machen eine innigere Verbindung 
möglich.“ Vgl. die Erläuterungen zu Hermann und Dorothea (I) S. 74 f. 
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falls durch reiche Anmuth hervorragende Charlotte auf ſich, deren 
verſtändiges, wohlwollendes Weſen ihn eine Zeit lang feſſelt, aber 
ſeine launiſche Eitelkeit kann die Prüfung nicht ertragen, welche die 
ängſtliche Zurückhaltung der Geliebten ihm auflegt, und ſo erkaltet die⸗ 
ſes reizende Verhältniß. Wir ſehen ihn darauf im Heere, aber auch 
hier hält er es nicht lange aus, da die „militäriſchen Halbheiten“, 
der Mangel an jeder wirklichen Thätigkeit, weil im Frieden alles 
nur Kriegsſpiel iſt, ihm beſchwerlich fallen. Seine Eltern beſtimmen 
ihn, einer viel ältern, aber reichen Frau ſeine Hand zu geben, was 
ihm nicht ſchwer fällt, da ihn keine entſchiedene Leidenſchaft feſſelt, 
ſein weiches, gutmüthiges Herz nicht gern dem dringenden Wunſch 
des habgierigen Vaters widerſtreben mag, und er hoffen darf, 
durch eine ſolche Verbindung bald zu erwünſchter Selbſtändigkeit zu 
gelangen. Seine Gattin ſuchte ſein gutes Betragen durch größte 
FPreigebigkeit zu erwiedern. Da ſie bald darauf ſtarb und ihm ihr 
großes Vermögen hinterließ, fo begab er ſich auf Reifen, die Eduards 
Hange nach Abwechslung und Veränderung die reichſte Nahrung 
boten, wie fie ſeinem, wenn auch nichts Uebertriebenes, doch vieles 
und vielerlei verlangenden Geiſte beſonders zuſagten. Aber auch der 
Reiſen wird er endlich überdrüſſig, und fo kehrt er nach einigen 
Jahren auf ſein Erbgut zurück, deſſen neue Einrichtung ſeine nächſte 
Thätigkeit in Anſpruch nimmt. Zufällig findet er Charlotten als 
Wittwe wieder, und ſogleich ſieht ſein raſch entzündlicher, zu ſchmei⸗ 
chelnden Ahnungen geneigter Geiſt in dieſem Zuſammentreffen einen 
Wink des Schickſals, daß ſie beide für einander beſtimmt ſeien, daß 
ihre frühere Neigung ihre Erfüllung finden müſſe, woher er nicht 
eher ruht, bis er Charlotten die Seine nennen darf. Daß fein 
hartnäckiger, verehrungsvoll der ſchönen Frau ergebener Sinn da⸗ 
bei Ottiliens aufblühende Schönheit ganz überſieht, iſt ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft durchaus gemäß. Eine ſchöne Ausſicht malt ſich vor ſeinem 
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hoffnungsvollen Blicke; ganz will er jetzt der Gattin und fich leben, 

an ihrer Seite von der Unruhe eines unbefriedigt umgetriebenen 
Lebens ausraſten, ſeine Güter auf das ſorglichſte verbeſſern und ver⸗ 
ſchönern, ſeine Reiſetagebücher der Geliebten mittheilen und daraus 
ein erfreuliches Ganzes zuſammenſtellen, er hofft * ein auf er: 2 
Weiſe behagliches Familienleben zu gründen. 
Kurze Zeit iſt ſeit der Vermählung den glücklichen Gatten ver⸗ 
floſſen, von denen Eduard im Garten, Charlotte in den Parkanlagen 
eine erfreuliche Thätigkeit gefunden hat, als erſterer, den ſchon wieder 
eine unbewußte Unbehaglichkeit beſchleicht, den Hauptmann heran⸗ 4 
ziehen möchte, um die längſt gewünſchte Ausmeſſung des Gutes und 4 
der Gegend zu beſorgen und bei der von Charlotten in Ausſicht Er 
genommenen Selbſtverwaltung der Ländereien förderlich einzugreifen. 5 
Von Charlottens Seite wird Ottiliens Ueberſiedelung in Anregung 
gebracht, wozu Eduard aus vollem Herzen einſtimmt. Aber kaum a | 
iſt dieſe erſchienen, als ſein Herz zum erſtenmal von nie geahnter | 
Glut ergriffen wird; war feine Neigung zu Charlotten nur Wohl⸗ 1 
wollen und Wohlgefallen geweſen, ſo fühlt er jetzt alle ſeine Sinne 
dieſer wunderbaren Erſcheinung zugewandt. Vortrefflich ſchildert der 
Dichter den ungeheuren Eindruck, den die junge Schöne auf Eduard 
übt, in der Aeußerung, welcher dieſer am andern Morgen gegen 14 
Charlotten thut, Ottilie, die an der Unterhaltung gar keinen Theil 
genommen hatte, ſei ein freundliches, unterhaltendes Mädchen. Un⸗ 2 
bewußt wird die glühende Neigung immer mächtiger; „in der Un⸗ . 
ſchuld feines Herzens“ (J, 10) ahnt er nicht, zu welcher gefährlichen 9 
Höhe die Leidenſchaft allmählich in ihm heranwächſt, alles dünkt ihm 
nur ein kindliches Spiel, bis er ſich von grauſamer Schuld befangen 
ſieht. Die Schilderung, wie die bisher unter der Hülle liebender Theil⸗ 
nahme an dem reizenden Pflegekinde verborgen hinſchleichende Leiden⸗ 

ſchaft als verbrecheriſche Flamme hervorſchlägt, iſt meiſterhaft gelungen. 


S 
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Vrortrefflich erfunden iſt der Beſuch des Grafen und der Baro- 
neſſe, der einen unlautern Geiſt in das Haus bringt. Ihre frech 
die Heiligkeit der Ehe verletzenden, ſie als einen bloßen bürgerlichen 
Verband herabſetzenden Reden ſchüren die Glut in Eduards ſehn⸗ 
ſüchtiger Seele, die ſich über die Hinderniſſe einer Verbindung mit 
Ottilien leicht hinweggehoben fühlt. Der übermäßig genoſſene Wein, 
der freiere Scherz mit Ottilien, die lüſterne Unterhaltung mit dem 
Grafen und deſſen Begleitung zu der nächtlichen Zuſammenkunft 
mit der Baroneſſe regen ſeine Sinnlichkeit gewaltig auf. Da hört 
er zufällig zu ſeinem höchſten Entzücken, daß Ottilie noch in tiefer 
Mitternacht ihm zu Liebe beim Abſchreiben ſitzt; er möchte zu ihr, 
um ſie noch einmal zu ſehn und ſich mit eigenen Augen von der 
ſeiner glühenden Neigung fo ſehr ſchmeichelnden Aufopferung des 
Miädchens zu überzeugen; aber von dem Gange, wo er ſich befindet, 
führt kein Weg in das von dieſer bewohnte Halbgeſchoß. Und doch 
fann er ſich nicht beruhigen, er muß feine volle Freude über dieſe 
Entdeckung ausſtrömen laſſen. Er befindet ſich am Schlafzimmer 
ſeiner Gattin; die Unterhaltung mit dem Grafen, der ihren ſchönen 
Fuß und die Anmuth ihrer ganzen Erſcheinung geprieſen hatte, tönt 
in ſeiner Seele wieder, er muß zu der Gattin, die ſein erſtes Klopfen 
überhört, wodurch er nur dringender wird; die verſchämten Reize 
der bewegten Frau überwältigen ſeine aufgeregte Seele, er ſchließt 
ſie in ſeine Arme — aber in der Dunkelheit ſchwebt ſeinen verwirrten 
Sinnen plötzlich Ottiliens Bild vor der Seele, fie glaubt er in feinen 
Armen zu halten, und kann er ſich auch der wirklichen Gegenwart 
nicht ganz erwehren, unterhält er ſich auch in frei ſcherzenden Reden 
mit ſeiner Gattin, ſo ſchweifen ſeine Gedanken doch immer zu Ottilien 
zurück. Erſt als er am Morgen an Charlottens Buſen erwacht, er⸗ 
kennt er feine Schuld, die Sonne ſcheint ihm ein Verbrechen 
zu beleuchten. Man hat ſich vor dieſem Verbrechen entſetzt, es 
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als jeden reinen Sinn verletzend verworfen, ja es für umfittliher 
als einen wirklichen Ehebruch erklärt. Aber iſt es denn eine bewußte 
Schuld, wie ein wirklicher Ehebruch, oder bloß eine ſittliche Schwäche, 
zu welcher die Umſtände ihn faſt unwillkürlich hinreißen, ohne daß ; 
die trunkene Leidenſchaft ihm fein Verbrechen, ehe es geſchehen, zum 1 
Bewußtſein brächte. Eduards unverdorbener Sinn kann ſich nicht 
verhehlen, daß das reine Verhältniß zu ſeiner Gattin befleckt ſei, daß 3 
in den heiligen Bund, worauf das Familienleben beruht, ſich eine 
Leidenſchaft eingeſchlichen, welche die von der Natur weiſe geordnete 
Hingabe der Gatten an einander entweiht, daß er wirklich, was er 
nicht gewollt, nicht geahnt, einen ſittlichen Ehebruch begangen. Allein 
ſchaudert er auch bei der erſten Entdeckung zurück, das Gefühl der 5 
Heiligkeit der Ehe, wenn auch von Jugend auf in ihm genährt, iſt 
doch keineswegs fo tief in feine Seele gedrungen, daß es der ſein 
ganzes Weſen erſchütternden, den einzigen Lebenspunkt ſeines Denkens 
und Fühlens bildenden Leidenſchaft Widerſtand zu leiſten vermöchte, 
ja, um ſo unbehaglicher er vom Gefühle der Schuld geſtört wird, 
um ſo willenloſer überläßt ſich ſein an keinen Widerſtand en 1 
Herz der verbrecheriſchen Glut. . 

Als er am Morgen beim Frühſtück erſcheint, tritt er sl 1 
beſchämt und reuig vor Ottilien, daß er das ihr gebührende Recht 
einer andern eingeräumt habe: jo ſehr hat die Leidenſchaft ſchon das 
Gefühl ſeiner Schuld übertäubt, daß ihm nur Ottilie ein Recht an 
ihn zu haben ſcheint, wogegen er die freventliche Verletzung des 5 
heiligſten Bundes nicht in Anſchlag bringt. Ottilie beherrſcht jetzt 
alle ſeine Sinne, ihr Bild läßt ihn nirgends ruhen; ihr nahe zu 
zu fein, verläßt er die Geſellſchaft, und als fie nun am Abende zu 
ihm tritt, ihm die Abſchrift übergibt und er zu frendigſter Ueber⸗ 
raſchung auf den letzten Seiten ſeine eigene Hand zu erkennen glaubt, 
in dieſem Augenblick, von der Ueberzeugung ihrer Gegenliebe hell 


En 


durchleuchtet, wie vermöchte er da noch das Geſtändniß feiner Liebe 
zurückzuhalten! Ottilie erwidert feine herzliche Umarmung: ein 
neues Leben geht dem von der Leidenſchaft berauſchten Paare glän⸗ 
zend auf, der Bund der Herzen iſt geſchloſſen, Eduards Ehebruch 
* Aber dieſer iſt weit entfernt, nun die nothwendige Folge des 
neubegründeten Verhältniſſes zu ziehen, die Scheidung von der Gat⸗ 
tin zu betreiben; dazu iſt er zu ſchwach, zu gutmüthig, zu ſehr von 
überſtrömender Liebe und jubelnder Freude hingeriſſen, die ſich in 
ſeiner Unterhaltung beim gemeinſchaftlichen Abendeſſen und in ſeinem 
nächtlichen Umherſchweifen kund geben“). Dadurch gerade ſteigert 
ſich das Verbrecheriſche des Verhältniſſes, daß Eduard äußerlich die 
Verbindung mit Charlotten aufrecht hält, keinen Schritt thut, die 
Scheidung herbeizuführen, während er ſich immer mehr von der 
Leidenſchaft hinreißen läßt, ſtatt ihr männlichen Widerſtand entgegen⸗ 
zuſetzen; dieſe Unentſchiedenheit iſt aber nicht allein die Folge feiner 
Schwäche, ſondern im Hintergrunde ſeiner Seele ruht noch immer 
die Scheu vor der Heiligkeit der Ehe, wie ſehr auch die Leidenſchaft 
ſich derſelben ganz entſchlagen möchte. Die Hinderniſſe, welche man 
feiner Annäherung an Ottilien entgegenſetzt, reizen ihn nur noch 

mehr; er beginnt einen geheimen Briefwechſel mit dieſer, und die 
Heimlichkeit nährt den verbrecheriſchen Trieb. Die zufälligen Zeichen 
des Schickſals, die ihn warnen ſollten, verſteht er nicht, da er, ohne 
irgend eine Ahnung, wie das wunderliche Verhältniß ſich entwickeln 
könne, aufs Gerathewohl der Leidenſchaft nachhängt, alle dieſer ſchmei⸗ 
celnde Zufälligkeiten hoch anſchlägt. So feiert er denn Ottiliens 


) Bei der Schilderung der um ihn herrſchenden Stille und ſeines Erwachens 
in der freien Natur ſchwebt dem Dichter eine Szene aus ſeinem eigenen Liebes⸗ 
leben vor, fein nächtliches Verweilen auf dem Mühlberg, Frankfurt gegenüber, das 
er im ſiebzehnten Buche von Dichtung und Wahrheit fo anmuthig beſchreibt. 
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Geburtsfeſt auf überſchwängliche, Charlotten nothwendig verletzende 
Weiſe. Der gewogene Zufall läßt ihn, da er Charlottens Wink nicht 
achtet, mit Ottilien zur Nachtzeit im Freien allein; dieſen Augen⸗ 
blick benutzt er, das Bekenntniß ſeiner Liebe auf das glühendſte zu 
erneuern, die Geliebte als die Seine förmlich in Anſpruch zu nehmen; 
unter dem Sternenhimmel ſchließt er ſeinen Bund mit ihr, indem 
er ſich zärtlich beſcheiden an ihre Seite ſetzt, und da ſie, ängſtlich 
aufgeregt von dem Feuerwerk, ſich an ſeine Schulter lehnt, glaubt 
er hierin ihre vollſte Hingabe zu erkennen. Doch auch jetzt noch 
denkt er nicht daran, den Bund mit Charlotten zu löſen; wie ſehr 
er ſich auch gegen dieſe verſtimmt fühlt, zu einem ſo kühnen Schritte 
iſt er zu ſchwach. Als aber nun endlich die Gattin, die ſich ſelbſt 
wiedergefunden, die Sache zur Sprache bringt und mit liebevollen 
Worten ihn vor den Folgen der auf beiden Seiten genährten Nei⸗ 
gung und Leidenſchaft warnt, als ſie ihn dringend auffordert, ſich 
ſelbſt zu fragen, was daraus werden ſolle, und ſich vorzuſehn, daß 
er ſich nicht in ein Aeußerſtes verliere, da hat er nicht den Muth, 
ihr ſeine Seele zu erſchließen, er flüchtet ſich hinter leere Vorwände. 
Sie erinnert ihn darauf an ihr wohlerworbenes Recht, an ihr Glück 
an ſeiner Seite, auf das ſie nicht ſo geradehin Verzicht leiſten könne, 
ſtellt ihm die Nothwendigkeit vor, zur Verhütung eines ſolchen 
Unglücks Ottilien aus ſeiner Nähe zu bringen, und macht darauf 
bezügliche Vorſchläge: er aber, unfähig, kühn und offen ſich der Gat⸗ 
tin zu erklären, deren klagende Liebe ihm ſo ſchmerzlich iſt, nimmt 
zu feiger Verſtellung ſeine Zuflucht, und um dieſe vor ſich ſelbſt zu 
rechtfertigen, redet er ſich ein, Charlotte habe alles ſich klüglich aus⸗ 
gedacht, um ihn auf ewig von Ottilien zu trennen. 

Dieſem äußerſten Unglück zu entgehn, greift er von neuem zu 
einem leidigen Scheinmittel, das ſeinen Zuſtand nur verdeckt, ohne 
die bei ſeiner Widerſtandsloſigkeit einzig mögliche Rettung zu ſchaffen. 
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Ottilie muß in ihren gewohnten Zuſtänden bleiben, damit er ſich 
ihrer immer wieder verſichern kann. Deshalb entfernt er ſich ſelbſt, 
indem er in einem zurückgelaſſenen Briefe Charlotten verſpricht, kein 
heimliches Verhältniß zur Geliebten ſuchen zu wollen, aber die Drohung 
hinzufügt, ſich ihrer zu bemächtigen, falls er ſie außerhalb ſeines 
Schloſſes und Parkes, fremden Menſchen anvertraut, finden werde. 

Trotz ſeiner Ueberzeugung daß das Uebel unheilbar, ja daß er ohne 
Ottilien gränzenlos unglücklich fein müſſe, läßt er doch Charlotten 
noch immer eine Hoffnung auf Wiederherſtellung, fordert zunächſt 
nur Aufſchub. So weilt er denn einige Zeit auf einem einſam ge- 
llegenen Vorwerke, ganz in der Erinnerung an Ottilien und das 

Glück ihrer Beſitzes verſunken, „in einem ewigen Schwanken zwiſchen 

Hoffnung und Schmerz, zwiſchen Thränen und Heiterkeit, zwiſchen 

BVorſätzen, Vorbereitungen und Verzweiflung“. Die nüchternen, bei 

| einer ſo leidenſchaftlich aufgeregten Natur ganz unnützen Scheltreden 

und Mahnungen des wunderlichen Mittler führen ihm gerade die Un⸗ 
möglichkeit der Herſtellung ſeines Verhältniſſes zu Charlotten, wie der 

Bekämpfung ſeiner glühenden Neigung auf das klarſte vor die Seele“), 

und ſo ſpricht er denn zunächſt gegen Mittler die Nothwendigkeit 

einer Scheidung aus, mit deren Einleitung er den in ganz anderer 
Abſicht gekommenen, alle feine Kraft und Redegabe dagegen aufwenden 
den Mann beauftragt. Freilich kann dieſem nichts mehr zuwider ſein, 
aber da er auf Eduard weiter zu wirken verzweifeln muß, ſo hält er es 
doch für das Gerathenſte, ſich nach den beiden Frauen umzuſehn. Char⸗ 
lotte überraſcht den Mittelsmann mit der Nachricht, daß ſie guter 
Hoffnung ſei, worüber dieſer in höchſte Freude geräth; denn, wie 


) Eduard verweiſt bei dieſer Gelegenheit (II, 18) auf Homer, der feine 
größten Helden, wie Achill, Patroklus, im tiefſten Schmerze, wo es keinen Troſt, 
keine Hoffnung gebe, weinen laſſe. Auch gedenkt er des griechiſchen Sprichwortes: 
Aya d agıdaxgvss ürdges. Bgl. Herders kritiſche Wälder J, 3. 
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Charlotte ſelbſt, glaubt er hierdurch alles wiederhergeſtellt, ſo dag 
er launig ſein Bedauern ausſpricht, ſich hier keinen Dank zu verdienen, 


da die Sache ſich von ſelbſt mache). Allein Charlottens Meldung 


ihrer Schwangerſchaft und die Erinnerung an jene unglückſelige Nacht 4 


müſſen Eduard in gränzenloſe Verzweiflung verſetzen. Schon hatte 4 


er ſich dem Ziele aller feiner Wünſche fo nahe geſehen, da der Scheidung 
nichts im Wege zu ſtehn ſchien, er fie wenigſtens aus der Ferne er⸗ 
trotzen zu können glaubte — und nun auf einmal fühlt er ſich durch 
dieſe unerwartete, ihn an ſeine Schuld bitter mahnende Kunde aller 
ſeiner Hoffnung beraubt. Da erfaßt ihn bitterſte Verzweiflung, das 
Leben wird ihm unerträglich, er ſtürzt ſich in den Krieg, um in ihm 
den Tod zu ſuchen. Auch Werther will in den Krieg, er wird aber 


von dieſem Gedanken bald abgebracht, da ihm jede Unterordnung 


unerträglich iſt. Eduard dagegen hat ſchon früher gedient, nur wegen 1 
der ſchlaffen Unthätigkeit den Dienſt verlaſſen; eben iſt ein Krieg 


ausgebrochen und ein entſchloſſener Feldherr, unter dem der Tod ihm 
wahrſcheinlich der Sieg gewiß iſt, ſteht an der Spitze. Wenn Eduard 


ſich nicht, wie Werther, ſelbſt den Tod gibt, ſo hält ihn gerade ſein 


Muth, der ſich noch einmal ehrenvoll bewähren will, von dieſem 


Schritte zurück; auch lebt noch immer ein ſchwacher Funke von Hoff⸗ 3 
nung in ſeiner Seele, Ottilie, der ſeine ganze Seele nachtrachtet, die 


ihm zuerſt das Gefühl wahrer Liebe gegeben, könne doch noch die 


Seine werden; gerade im todbringenden Kampfe will er fein Schid- - 
fal erproben. 4 

Als er nach Beendigung des Feldzuges, mit Ehrenzeichen ger 
ſchmückt, aus dem mit Todesverachtung geführten Kampfe wieder 


*) Bei dem hier (I, 8) erwähnten Arzte, dem nur bei den Armen ſeine 1 


Kuren gelangen, ſchwebt Jung Stilling vor. Vgl. den Schluß des ſechzehnten Buchs 5 


von Dichtung und Wahrheit mit von Loepers Anmerkungen (IV, 150. 152). 


u 


auf das einſame Vorwerk zurückkehrt, da kann er ſich nicht länger 
der Ueberzeugung verſchließen, das Schickſal habe ihm Ottilien be⸗ 
ſtimmt, die er um jeden Preis beſitzen müſſe. Schon gegen Mittler 
hatte er ſich auf das bei Charlottens Geburtsfeier glücklich gerettete 
8 Glas berufen, deſſen zierlich verſchlungenes E und O er willkürlich 
auf ſeine Verbindung mit Ottilien bezog: an der Stelle des Glaſes 
hatte er ſich ſelbſt zum Zeichen gemacht, ob ihm Ottilie beſtimmt 
ſei; und da der Tod, den er ſuchte, ihn verſchont, wie könnte er 
zweifeln, daß das Schickſal ſelbſt geſprochen, daß er Ottilien allen 
Schwierigkeiten und Bedenken zum Trotz ſich zueignen müſſe? So 
beruft er denn jetzt den unterdeſſen zum Major beförderten Freund 
zu ſich, um ihm den Auftrag zu ertheilen, die Einwilligung zur 
Scheidung von Charlotten zu erwirken: die von dieſem geſchickt vor⸗ 
gebrachten Einwendungen und Widerſprüche vermögen nichts gegen 
E die rückſichtsloſe, alles verſchlingende Leidenſchaft, die für ihn ſelbſt 
und Ottilien, ja auch für Charlotten kein anderes Glück als auf 
dem von ihm angeſtrebten Wege ſieht. Endlich vermag der Major 
nicht länger, ſich dem Andringen des Freundes zu entziehen, doch 
ehe dieſer das Geſuch bei Charlotten anbringen kann, haben Eduards 
nunüberwindliche Ungeduld und ſtürmiſche Leidenſchaft ihn ſelbſt zu 
Ottilien geführt. Der Anblick feines Kindes, ſtatt die Glut zu 
löſchen, entflammt ſie nur noch höher; ſieht er in ihm ja den leib⸗ 
haften Beweis, daß er Charlotten nicht mehr angehören könne, da 
felbſt in ihren Armen Ottiliens Bild ihm vorgeſchwebt, wie feiner 

Gattin der Freund, deſſen Züge das Kind trägt.“) Das Verbrechen 


) Ernſt Schulze meinte freilich, ein neugeborenes Kind ſehe eher einem Laub⸗ 
ſroſch als einem Menſchen gleich, viel weniger einer beſtimmten Perſon. Aber 
abgeſehen davon, daß hier gar nicht von einem neugeborenen Kinde die Rede iſt, 
wußte Goethe beſſer als Schulze, daß die Farbe der Augen auch bei einem Kinde 
wohl zu unterſcheiden iſt und auch andere Züge ſich deutlich ausprägen. 


Goethes Wahlverwandtſchaften. 2. Aufl. 5 


5 


ſcheint ihm kein Verbrechen, nur Folge des Naturzwangs, und ge⸗ 
rade deshalb muß er ſich von Charlotten trennen; denn jeder Ent⸗ 
ſagung fühlt er ſich unfähig, nur in Ottiliens Armen kaun er ſein 
Verbrechen abbüßen, wie er im tiefſten, ſchneidenſten Ernſte äußert. 
Freilich ſucht Ottilie in ängſtlicher Beſorgniß vor Charlotten, ihn 
zunächſt zu entfernen und zur Ruhe zu verweiſen, aber die wärmſte 
Liebe ſpricht aus ihrem ganzen Weſen, deſſen Reiz die haſtige Be⸗ 
wegung nur noch erhöht; bald liegen ſich die Geliebten in den Armen 
und zum erſtenmal wechſeln ſie im ſeligen Genuſſe der Gegenwart 
und in ahnungsvoller Hoffnung baldigſter ungeſtörter Angehörigkeit 
freie Küſſe. Allein der Stern hellſten Glückes war nur für einen 
Augenblick über ihnen aufgegangen, um auf ewig zu erlöſchen. 
Als der Major Eduards Auftrag bei Charlotten ausrichtet, hat 
Ottilien in Folge jener ſeligen Aufregung das größte Unglück be⸗ 
troffen — Charlottens und Eduards Kind iſt ertrunken. Die Nach⸗ 
richt von Ottiliens Leiden und ihrer ſchmerzlichen Entſagung muß 
Eduard tief erſchüttern; doch fein raſender Schmerz beruhigt ſich all. 
mählich und er ergeht ſich in wehmüthiger Erinnerung an ihr hohes, 
reines Weſen. So ſucht er ſich in möglichſter Ruhe zu faſſen, indem 
das Bild von Ottiliens Geduld, von allen ihren übrigen Vorzügen 
begleitet, immer mächtiger und lebhafter vor ſeine Seele tritt. Bei 
Mittlers Mittheilung, daß Ottilie ſich in die Penſion zurückbegeben 
habe und dort in einſamer Abgeſchloſſeuheit ſich der Erziehung wide 
men werde, ergreift ihn die Leidenſchaft wieder mit Allgewalt, er 
kann es ſich nicht verſagen, er muß ſie noch einmal ſehn und ſprechen, 
was auch daraus entſtehn mag: ſeine von der Liebe entflammte Ein⸗ 
bildung zeigt ihm ſeine Geliebte allein oder doch ſo gut als allein 
auf dem wohlbekannten Wege, in dem ſo oft von ihm betretenen 
Wirthshauſe, und je deutlicher er ſich den Weg, die einzelnen Zim⸗ 0 
mer des Hauſes vorſtellen kann, um ſo lebendiger und hinreißender 
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2 tritt ihr Bild ihm entgegen.“) Und wie er nun in die bekannte 
Putzſtube der Wirthin tritt, in ängſtlich geſpannter Erwartung der 
Geliebten, wie muß er ſich da ganz von ſehnſüchtiger Liebe hingeriſ⸗ 
ſen fühlen! Die glühendſte Ueberzeugung, daß ſie ihm angehören 
müſſe, ergießt er in dem Briefe, welcher ihn der Geliebten ankündigt **), 
die er nicht ganz unvorbereitet überraſchen möchte. Allein ein Zu⸗ 
fall bringt ihn ihr gleich perſönlich vor Augen. Ottiliens ſtumme 
Erklärung ſtürzt ihn in unendlichen Schmerz, aber wie könnte er 
ihrer entſchiedenen Weigerung, die ihr eigenes Herz bis in ſeine 
Grundfeſten erſchüttert, ihr faſt them und Leben ranbt, Widerſtand 
5 entgegenſetzen! Verzweifelnd eilt er zur Thür hinaus; von wilder 
R Unruhe gefoltert, geht er im Vorſaal auf und ab; das Anerbieten 
der Wirthin, ihm den abgezogenen Schlüſſel zu geben, muß ſein zart 
liebendes Herz abweiſen: am ſpäten Abend wirft er ſich auf die 
Schwelle von Ottiliens Zimmer und benetzt ſie mit ſeinen Thränen. 

Noch einmal ſtellt er am andern Morgen mit innigſter Schonung 
4 die Frage an fie, ob fie ihm angehören wolle; er fühlt, daß er Otti- 
lien zu Liebe jetzt entſagen muß, und ſo iſt er bereit, ſich ganz nach 
ihrem Willen zu richten. Doch dieſe hat nun ihren Entſchluß geän⸗ 


1 ) An einer frühern Stelle (II, 18) äußert er gegen Mittler, er habe den 
unſchätzbaren Vortheil, ſich denken zu können, wo ſich Ottilie beſinde, wo ſie gehe, 
wo ſie ſtehe, wo fie ausruhe, da die ganze Oertlichkeit ihrer Umgebung und ihr 

® gewohntes Thun ihm bekannt ſei. Goethe ſelbſt ſpricht in ſeinen Briefen häufig 

ſeine Freude aus, daß er den Ort kenne, wo dieſer oder jener ſeiner Freunde ſich 
befinde, da er auf dieſe Weiſe ſich den Abweſenden um ſo lebhafter vorſtellen 
kenne, ſpricht auch zuweilen den Wunſch aus, eine genaue Schilderung der Oertlich⸗ 
keit oder Gegend zu erhalten, wo der Freund oder die Freundin weilt. 

) Wenn er hier ſchreibt: „An meine Bruft, Ottilie! hieher, wo du manch⸗ 
mal geruht haſt!“ ſo ſcheint die glühende Leidenſchaft hier zu übertreiben; denn 
nur in zwei entſcheidenden Augenblicken (I, 12. II, 13) hatte fie an feiner Bruſt 
geruht. 


5 * 
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dert, es iſt ihr unmöglich, von Eduard entfernt zu leben: fie läßt 
ſich zu Charlotten zurückfahren, und führt die beiden Gatten wieder 
zuſammen. Eduard wirft ſich Charlotten um den Hals und zerfließt 


in Thränen; denn das Gefühl von Ottiliens engelreiner Güte, die 
nicht geruht, bis ſie den Frieden der Gatten hergeſtellt, überſtrömt 
ihn zugleich mit der Erinnerung, welchen Schmerz er Charlotten 
bereitet hat, wie glücklich er ſich einſt an ihrer Seite gefunden. Allein 
feine gutmüthige Theilnahme an Charlotten vermag feiner Leiden 
ſchaft nicht das Gleichgewicht zu halten; dieſe beherrſcht ihn ganz 
und, unfähig, ſeiner Hoffnung zu entſagen, kann er nicht eher ruhen, 
bis er der Gattin das Verſprechen abgedrungen, dem Major ihre 
Hand zu reichen, falls Ottilie ſich mit ihm verbinden wolle. Die 
ſchriftliche Erklärung, worin Ottilie die Unmöglichkeit andeutet, Eduard 
zu entſagen, und ihre Wiederherſtellung in Ausſicht ſtellt, ermuthigen 
ihn zu ſtandhaftem Ausharren, wenn er auch keine rechte Hoffnung 
auf ihren Beſitz faſſen kann; muß ihm ja ſcheinen, daß ſie jetzt, 
wenn auch nicht von ihm, doch über ihn ſich weggehoben habe, daß 
ſie wie ein Geiſt aus einer andern Welt liebevoll a R men 5 
blicke. h 

Das Zuſammenſein der Geliebten übt auf beide eine i 3 
bare Gewalt; ſie fühlen ſich ſo innig von einander angezogen, daß 
nur die nächſte Nähe fie zu beruhigen vermag, aber fie beruhigt ſie 
auch vollſtändig, ohne daß es eines Blickes, eines Wortes, einer 
Gebärde, einer Berührung bedürfte. Alle Leidenſchaft ſcheint nun 
geſchwunden, die reine Anziehungskraft der Liebe allein wie ein gött- 
licher Odem zu walten. So kehrt denn bald äußerlich alles wieder 


in das alte Geleiſe zurück, nur daß Ottilie auf ihrem Stillſchweigen 
beharrt und die Vergünſtigung genießt, allein zu ſpeiſen. Eduard 


gibt ſich ganz dem ſeligen Genuſſe hin, ohne irgend ein Ende def 


ſelben zu ahnen; ſeine Leidenſchaft iſt durch die Nähe der Geliebten 


: 
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2 beruhigt, er glaubt ſich gereinigt, geläutert, ohne ſich irgend eine 


Schuld beizumeſſen, während Ottilie von dem Gefühl der unverletz⸗ 


lichen Heiligkeit der Ehe und von der Nothwendigkeit durchdrungen 


itt, durch ihr Abſcheiden ihre unwillkürliche Schuld zu büßen. Nur 


will ſie noch einmal Eduards Geburtstag in ernſter, würdiger Weiſe 


= feiern; aber Mittlers Unbeſonnenheit gibt ihr gerade am Vorabend 
den Todesſtoß. „Lebevoll und liebevoll“ blickt die Sterbende den ver- 
zweifelnden Geliebten an, kräftig drückt fie ihm die Hände, auch ihr 


Mund öffnet ſich ihm einmal, aber uur um ihn mit holder, zärt⸗ 
llicher Anſtrengung zu bitten, nicht gewaltthätig ſein Leben zu enden. 
Eduard überläßt ſich nach Ottiliens Tode der heftigſten Verzweif⸗ 


lung, welcher man ihn nur zu feinem Unglück entreißt, da ihm fein 


1 einziges Glück hingeſchwunden iſt. Mit Mühe erlangt man von ihm 


die Einwilligung, die Leiche wegzutragen und ſie in der Kapelle unter 


4 einem Glasdeckel aufzuftellen. Sein Widerſtand und Kampf erſchöpfen 
das letzte Lebensfeuer; er lebt von jetzt an ſtill und theilnahmlos 


vor ſich hin; die Luſt der Thränen ſcheint ihm verſagt, das Gefühl 


des Schmerzes erſtorben. Sein einziger Troſt iſt jenes Glas mit 
den verſchlungenen Buchſtaben, deſſen ahnungsvolle Deutung leider 
nicht in Erfüllung gegangen; als dieſes, die letzte Erinnerung an 
ſein hingeſchwundenes Glück, zufällig zerbrochen iſt, da bemächtigt ſich 
des Unglücklichen der entſchiedenſte Ekel am Leben, er enthält ſich 
aller Nahrung, alles Geſpräches, er will Ottilien auf dem Wege 
nach, den ſie vorangegangen: allein die heitere Befriedigung, welche 
ihr Herz in dem ſelbſtgewählten Tod gefunden, iſt ihm verſagt, da 
nicht fein Gefühl, ſondern die Ueberlegung ihm dieſen Gedanken ein- 
gegeben; nicht ſo geiſtig, wie Ottilie, fühlt er ſich von der Natur 
zuweilen genöthigt, etwas Speiſe zu ſich zu nehmen, und das Otti⸗ 
lien gegebene Wort, das Leben nicht freiwillig zu verlaſſen, peinigt 

ihn. So erliegt er denn endlich bitterm Kummer und Gram; eines 


— 


Tages findet man ihn todt, wie den Ritter Toggenburg. Auch er 
hat ſein Vergehen gebüßt, aber härter und ſchärfer als Ottilie, weil 
die ſittliche Idee ihm nicht aufgegangen, er nicht die unverletzliche 
Heiligkeit der Ehe fühlt, nicht dieſer ſich zum Opfer bringt, ſondern, 
wenn auch ſeine Leidenſchaft gebändigt iſt, er doch der Liebe allein 
lebt, nur der bittern Nothwendigkeit nachgibt, die ihn in Kummer 
und Tod ſtürzt. Wenn Ottilie mit ihrem von der Liebe durchglühten 
Herzen als Blutzeugin der Heiligkeit der Ehe ſtirbt, da fie unwiſſend 
in die Schuld gerathen, aus welcher ſie ſich kräftig erhoben, ſo fällt 

Eduard leidenſchaftlicher Liebe zum Opfer, unfähig, der Sittlichkeit 1 
den Sieg über die Naturgewalt zu erringen; ſein Tod iſt eine 3 
Qual, wie ſein Leben feit dem unglücklichen Bruche des heiligſten 3 
Bandes ihn ruhelos hin und her getrieben hat“). So zee 1 


Daß der Charakter Eduards Goethe ſittlich zuwider ſei, 9 die ga 
Dichtung; zum Ueberfluſſe äußert er es ausdrücklich gegen Eckermann, doch 
er hinzu, er habe ihn nach der beim Roman ihm vorſchwebenden Idee ſo mae 
müſſen, auch habe ſein Eduard viele Wahrheit. Wenn er gegen Reinhard N 
Eduard ſei ihm wenigſtens ganz unſchätzbar, weil er unbedingt liebe, ſo findet 
dieſes Wort feine Erklärung in der Beziehung auf den von Reinhard zurückge ie 
jenen Vorwurf, daß er ein ärmlicher Charakter ſei. Julian Schmidt mißbraucht 
dieſe herausgeriſſene Aeußerung, um dem Dichter ein beſonderes Gefallen an 7 
ſittlichen Charakter Eduards beizulegen. Ein ſolches Verfahren entſpricht ganz der 
leichtfertigen Weiſe, in welcher Schmidt über den größten deutſchen Dichter 1 2 
flächlich abzuſprechen ſich anmaßt. Wenn man gar behauptet hat, Eduard ſei E 
Dichter ſelbſt oder wenigſtens ein Theil feiner zwiſchen dieſen und den Hauptmat 4 1 
vertheilten Natur, ſo iſt dies ein nichtiges, ganz irre führendes Gerede. Nur die I 
leidenſchaftliche Empfindlichkeit und die Liebenswürdigkeit hat Eduard, wie jo manche ö 
von Goethes Charakteren mit ihm gemein, dagegen erhob dieſer ſich durch „des Lebens 
ernſtes Führen“, durch die Kraft der Entſagung und ſittliche Stärke hoch * 
Eduard wie über Werther, abgeſehen davon, daß Eduard jede dichteriſche Begabunt 3 
fehlt. Und gerade Minna gegenüber, die man zur Romanheldin hat machen wor 
len, hat Goethe ſeine Entſagung bewährt; er hat ſeiner Neigung zu dieſer ſo wenig 
nachgehangen, daß er, gleich als dieſe leidenſchaftlich zu werden drohte, fie über 


a 


in Eduard die Rache des Sittengeſetzes, das den Ber- 
hbrecher qualvoll verfolgt, wie in Ottilien fein Triumph. 


Zur Herbeiführung des tragiſchen Konfliktes trägt das zweite 


wahlverwandte Paar weſentlich bei, das wir jetzt näher zu betrach- 
ten haben. In Charlotten erſcheint uns im Gegenſatz zu der 


ganz innerlichen Ottilie eine dem Leben und der Welt zuge⸗ 


kehrte, fie klar erkennende und beherrſchende, allen 
Verhältniſſen gewachſene weibliche Natur. Feines Gefühl 


und natürlich reiner Verſtand ſtehen bei ihr in inniger Einſtim⸗ 
mung; daher jene ſichere Ruhe, jene taktvolle Gewandtheit, jener 


ſcharfe Blick, jene umſichtige Beurtheilung, jene klare Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, jene Tüchtigkeit ihres ganzen Weſens, die überall in ihrem 


Wirken und Schaffen, in ihrem Thun und Laſſen, beſonders auch 
in der geiſtreichen Art ſich bewährt, wie ſie das Geſpräch zu lenken 
und ſinnig zu beleben weiß. Wenn Ottilie in ſich und ihrem Her⸗ 
zen allein lebt, ſo tritt bei Charlotten die Gewalt des Herzens zu⸗ 


rück, das aber, bei aller Kraft der Selbſtbeherrſchung und bei aller 


natürlichen Ruhe, doch einer mächtigen Aufregung fähig, ſelbſt geheim⸗ 


nißvoller Ahnung zugänglich iſt. Ihr ganzer Sinn ſtrebt nach ſtil⸗ 


lem häuslichen Glücke, nach dem ruhigen, zweckbewußten Schaffen 


im Kreiſe einer ihr innigſt angeſchloſſenen Familie; fie iſt eine ge⸗ 
borene Hausfrau, die im häuslichen Walten ihre volle Zu⸗ 


friedenheit findet. 
In ihrer Jugend war ſie Hofdame, wo ſie durch ihre Schönheit 


wand, was keineswegs, wie man fabulirt hat, einen langen harten Kampf koſtete, 
ja er brauchte nicht einmal ſie zu fliehen, ſondern lebte noch ein paar Wochen 
froh und heiter neben ihr. Und Minna hat nie an eine leidenſchaftliche Liebe 
des „lieben alten Herrn“ gedacht, wenn ſie auch mit liebevoller Verehrung an dem 
von dem ſchönen eigenartigen Kinde lebhaft angezogenen und ihr, wie andern 
reizenden jungen Damen, huldigenden Dichter hing. 


we. 


allgemeine Bewunderung erregte. Eduard ward zu ihr hingezogen, 
und fie empfand eine freundliche Zuneigung zu dem eben fo liebens⸗ 
würdigen als herzlichen Jüngling. Aber ſein raſches, ſtürmiſches 
Weſen widerſtrebte ihrer Natur, die ihn in feine Schranken zurüd- 
wies, worauf die Aeußerung der Baroneſſe zu beziehen, ſie habe 
Eduard manchmal gequält, doch gedenkt Eduard eines nächtlichen 
Beſuches bei Charlotten, deſſen er in Begleitung des Grafen in 
freiem, liebevollem Geſpräch ſich erfreut, nur hatte ſie eine häßliche 
Ehrenwächterin bei ſich behalten. Da Eduard bald darauf, durch 
Charlottens kälteres Weſen und eine hofmeiſternde Herrſchaft, die ſie 
über ihn behauptete, verletzt und abgeſtoßen, ſich zurückzog, gab ſie 


den Bewerbungen eines ältern Mannes Gehör, den ſelbſt die Baro⸗ 
neſſe noch ſpäter liebenswürdig genug findet, und da ſich ihr bei 


beſchränktem Vermögen keine ſonderlichen Ausſichten eröffneten, reichte Bi 


fie ihm als einem wohlhabenden, wenn auch nicht von Herzen ge⸗ 


liebten, doch geehrten Manne ihre Hand: zeigte ſich ihr hier ja die 


ſichere Ausſicht, ſich ein ſchönes häusliches Leben zu gründen, dem 
ihre ganze Seele zuſtrebte. Erſt nach einer Reihe von Jahren löſte 
der Tod dieſes nicht unglückliche Verhältniß, und ſo fand ſich Char⸗ 
lotte mit ihrer liebevoll gepflegten Tochter im Beſitze eines bedeuten⸗ 


den Vermögens, als Eduard, der ſchon früher frei geworden, eben 


von ſeinen Reiſen zurückkehrte. Sie ſelbſt hegte keinen Gedanken an 
eine Verbindung mit dem Jugendgeliebten, wollte vielmehr der von 
ihr angenommenen Tochter einer Freundin, der liebreizenden Otti⸗ 
lie, dieſen reichen Gatten zuwenden; doch Eduard, der in dem 
glücklichen Zuſammentreffen, daß ſie beide wieder frei waren, einen 
Wink des Schickſals erkannte, ruhte nicht eher, bis ſie ſich entſchloß, 
die Seinige zu werden, da er ihr ein ſtilles, glückliches Leben in 
gegenſeitigem Genuſſe verſprach. Die Flamme der Liebe hatte bisher 
eben jo wenig Charlottens als Eduards Herz ergriffen; nur wohl⸗ 


wollende Neigung war es, was ſie an einander band; daneben 
wirkte bei Eduard das hartnäckige Verlangen, das, was ihm die 
Jugend verſagt hatte, jetzt einzubringen, wie bei Charlotten der ge⸗ 


heime Trieb, den geſprengten Kreis behaglichen Familienlebens, worin 


für fie das höchſte Glück lag, wieder auszufüllen. 


2 


= 


4 


Slo findet denn unſer Paar in feinen neuen Verhältniſſen ſich 


bald ganz behaglich, beide beſtrebt, ſich das Daſein möglichſt ange⸗ 


f nehm zu machen, ganz für einander zu leben. Je glücklicher ſich 


Charlotte fühlt, um ſo unangenehmer muß ſie Eduards Vorſchlag 


treffen, den Hauptmann zu ſich zu nehmen, da ſich ihr gleich die mög⸗ 
lichen Folgen einer ſolchen Dazwiſchenkunft eines Dritten ahnungsvoll 
vor die Seele ſtellen, und ſie kann, trotz Eduards Spott über dieſen echt 
3 weiblichen Widerſtand, nicht davon laſſen. „Ich bin nicht abergläu⸗ 


biſch“, bemerkt fie, „und gebe nichts auf dieſe dunklen Anregungen, 
inſofern fie nur ſolche find; aber es find meiſtentheils unbewußte 


** 
Be: 


& . glücklicher und unglücklicher Folgen, die wir an eigenen 


oder fremden Handlungen erlebt haben. — Ich habe Freunde ge- 


es, Geſchwiſter, Liebende, Gatten, deren Verhältniß durch den zu⸗ 


1 oder gewählten Hinzutritt einer dritten Perſon ganz und 
gar verändert, deren Lage völlig umgekehrt wurde.“ Nur der drin- 
gende Wunſch ihres Gatten, der die troſtloſe, bitter empfundene Lage 


des Hauptmanns fo warm ſchildert, und ihre eigene Abſicht, Dtti- 
lien aus der Penſion zu ſich zu nehmen, vermögen endlich ihren 
Widerſtand zu brechen, jo daß fie die Anweſenheit des Hauptmanns 


ſich auf einige Zeit gefallen läßt, deſſen baldige Entfernung ſie 


ſchon in Ausſicht nimmt: nur kann ſie bei dieſem Abweichen von 


ihren Grundſätzen ein ängſtliches Gefühl nicht unterdrücken, die ſtille 
Mahnung ihres Herzens, welche ſich in der ihr ganz ungewohnten 
Haſt äußert, womit ſie eine freundliche Nachſchriſt dem Briefe ihres 
Gatten hinzufügt. Wie tief das Gefühl des Glückes in ihrer Bruſt 
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ruht, Spricht ſich treffend in dem Widerwillen aus, als bei der che⸗ 
miſchen Unterhaltung der Scheidungen gedacht wird. „Kommt“, ruft 
ſie, „das traurige Wort, das man leider in der Welt jetzt ſo häufig 
hört, auch in der Naturlehre vor?“ Und als ſpäter die Baroneſſe 
einer Jugendfreundin gedenkt, die eheſtens geſchieden werden ſolle, 
äußert Charlotte: „Es iſt unerfreulich, wenn man ſeine abweſenden 
Freunde irgend einmal geborgen, eine Freundin, die man liebt, ver⸗ 
ſorgt glaubt, eh man ſichs verſieht, muß man wieder hören, daß ihr 8 
Schickſal im Schwanken iſt, und daß ſie erſt wieder neue und viel⸗ 
leicht abermals unſichere Pfade des Lebens betreten ſoll.“ So ſteht 
ihr das ſichere häusliche Glück an der Seite eines zu innigem Zu⸗ 
ſammenleben angeeigneten Mannes höher als alles; die Leiden⸗ 
ſchaft der Liebe iſt ihr bisher ganz unbekannt geblieben, 
erſt die nähere Verbindung mit dem Wann aan 
dieſe in ihr wecken. 1 

Die vom Hauptmann auszuführenden Anlagen ER Char- 1 
lotten immer enger mit dieſem zuſammen; ſie lernen ſich näher 
kennen und ſchätzen, da ſie täglich zu gleichem Zwecke zuſammenzu⸗ 
wirken haben, es entwickelt ſich ein gegenſeitiges Wohlwollen. Wie 
ſehr ihr Herz ſich bald dem Hauptmann zuneigt, verräth ſie darin, 
daß fie dieſen einen ſchönen, beſonders geliebten und lieblich ausge⸗ 
ſchmückten Ruheplatz, der feinem Plan entgegenſtand, ganz gelaſſen 
zerſtören läßt, ohne irgend eine unangenehme Empfindung darüber 
zu verſpüren, wogegen ein früherer ähnlicher Tadel Eduards, ob⸗ 
gleich dieſer, wie ſie nicht verkennen konnte, wohlberechtigt war, ſie 
ſo verletzt hatte, daß ſie die weitere Ausführung unterließ. Beim g 1 
Hauptmann äußert ſich die ſtille Neigung in dem Mangel an Sorg- 
falt und Ordnung, den er bald genug an ſich ſelbſt bemerkt, ohne daß © 
ihm die Urſache dieſer Veränderung klar wäre. Erſt als ſein Ge⸗ 
fühl für Charlotten gleichzeitig mit der von beiden leicht bemerkten 


ſtillen Neigung des andern wahlverwandten Paares immer inniger 
und herzlicher wird, kann dem feine eigenen wie fremde Verhältniſſe 
ſo klar durchſchauenden Manne die Gefahr, worin er ſchwebt, nicht 
länger entgehn. Deshalb vermeidet er, Charlotten zu den gewohn⸗ 
ten Stunden in den Anlagen zu ſehn; dieſe aber, die ſeine Abſicht 
wohl erkennt, achtet ihn dieſer weiſen Vorſicht wegen nur um ſo 
höher. Doch wie tief die Liebe ihr Herz bereits auf ungeahnte Weiſe 
ergriffen hat, ſoll ſich ihr überraſchend offenbaren, als der Graf die 
ſichere Ueberzeugung ausſpricht, dem Hauptmann bald eine ſehr er⸗ 
wünſchte Stelle zu verſchaffen. Dieſes Wort trifft fie wie ein Don⸗ 

nerſchlag; innerlich zerriſſen, ſucht ſie eine Gelegenheit, ſich zurück⸗ 

zuziehen. Kaum ſieht ſie ſich allein, als Thränen aus ihren Augen 
ſtürzen; fie überläßt ſich einer leidenſchaftlichen Verzweiflung, deren 
Möglichkeit fie vor wenigen Augenblicken nicht geahnt hatte. Die 
Allgewalt der Liebe hat fie unverſehens ergriffen, ein Gefühl, das 
ihrer Bruſt bis dahin fremd geblieben war. Je ſchwerer es ihr 
fällt, beim Abendeſſen die Bewegungen ihres Innern vor der Ge- 
ſellſchaft zu verbergen, um ſo rückſichtsloſer gibt fie ſich in der Ein⸗ 
ſamkeit ihres Schlafzimmers dem wilden Schmerze hin. Zu ihrem 
Unglück führt der Zufall ihr gerade um dieſe Zeit ihren Gatten zu, 
der, von ſeiner innern Aufregung und dem Anblick des in ſeiner 
ſchmerzlichen Bewegung nur noch reizendern Weibes hingeriſſen, ſei⸗ 
ner Lüſternheit nicht widerſtehn kann. Und wie vermöchte fie in 
ihrem halben Schuldbewußtſein feine freundlichen Bitten zurückzu⸗ 
weiſen! Aber fie kann es auch nicht hindern, daß, während fie in 
feinen Armen ruht, das Bild des Hauptmanns, deſſen Entfernung 
ſie ſo tief erſchüttert, näher oder ferner vor ihrer Seele ſchwebt. 
And ſo verfällt auch ſie der Schuld, wenn gleich nicht ſo leichtfertig 
als Eduard, der ſich in leidenſchaftlichſter Verworrenheit lüſternem 
Liebesgenuſſe überläßt, und nicht fo ſchwer, da fie nur das Bild des 


en, 78 


Hauptmanns nicht zu verſcheuchen vermag, dieſen keineswegs, wie 
Eduard Ottilien, in den Armen zu halten glaubt. So kann ſie 
denn auch am andern Morgen nicht, wie ihr Gatte, von dem Ge⸗ 
danken erſchreckt werden, daß ſie ein Verbrechen begangen. Deshalb 
ſcheint es uns verfehlt, wenn der Dichter ſie, gleich Eduard, gleich⸗ 
ſam beſchämt und reuig vor dem Gegenſtande ihrer Liebe erſcheinen 
läßt, deſſen Rechte ſie in der Hingabe an Eduard verletzt zu haben 
leidenſchaftlich wähne. Das Gefühl, womit ſie am Morgen erwacht, 
das ſie in die Geſellſchaft begleitet, kann nur Zwieſpalt zwiſchen 
Neigung und Pflicht ſein; eine Umkehr iſt nicht möglich, ehe die 
Neigung in leidenſchaftlicher That hervorgebrochen. 
Und zu dieſer ſieht ſich das liebende _ bald durch 1 
den locken den Zufall getrieben. 3 
Als der Hauptmann mit Charlotten allein im Kohne ſührt, I 
wird fie durch deſſen, fie weiß nicht ob zufällige oder vorſetzliche 
Aeußerung, die Freundin werde den Kahn zu lenken wohl ſelbſt Ier- 
nen, da es ja eine angenehme Empfindung ſei, manchmal allein auf dem 
Waſſer hinzuſchwimmen, ſein eigener Fähr- und Steuermann zu ri 
auf das ſchmerzlichſte an die bevorſtehende Trennung gemahnt; eine 
große Wehmuth, eine ängftlihe Unruhe befällt fie, jo daß ſie den 8 
Hauptmann bitten muß, baldmöglichſt zu landen. Aber aus Eile 3 
und Sorge, an einem zum Ausſteigen bequemen Platze zu landen, 
fährt er in einiger Entfernung vom Ufer feſt, ſo daß er trotz aller 
Anſtrengungen nicht wieder loskommen kann. Da bleibt kein ande⸗ 
rer Rath, als die Freundin durch das ſeichte Waſſer aus Land zu 
tragen. Dieſe aber, von ängſtlicher Sorge ergriffen, ihrer ſelbſt & 
nicht mehr mächtig, ſchlingt ihre Arme um feinen Hals, während 
er fie feſt an ſich drückt. Bewegt und verworren durch feine Leiden⸗ 
ſchaft zu der in ihrer ängſtlichen Aufregung und der Beklommenheit 
ihres Gewiſſens noch reizendern Geliebten, läßt er Charlotten auf 
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n Raſenabhang nieder. Da dieſe aber noch immer wie regungs⸗ 
los an ſeinem Halſe hängt, kann er, von ſtürmiſcher Gewalt ganz 
bingeriſſen, ſich nicht enthalten, ſie aufs neue in ſeine Arme zu 
ſchließen und einen lebhaften Kuß auf ihre Lippen zu drücken. Doch 
nach dieſem leidenſchaftlichen Ausbruche kehrt ſofort feine Beſonnen⸗ 
- heit wieder; er fällt zu ihren Füßen, küßt ihre Hand und erbittet 
ſich ihre Birk Wie hätte Charlotte dem liebenden Manne 
1 zürnen können, deſſen Kuß ſie beinah erwiedert hatte! Allein auch 
ſie hat ſich ganz wiedergefunden, und ſo erhebt ſie ſich, und, indem 
ſie eine Hand auf feine Schulter legt, vergibt fie ihm unter der Be- 
4 A dingung, daß er ihr entfage und aus ihrer Nähe ſcheide, wobei fie 
3 ihm eröffnet, daß die Vermittlung des Grafen ihm eine erwünſchte 
Stelle zu verſchaffen im Begriffe ſtehe. Erſt als der Hauptmann 
ſich ſchweigend dieſer für beide ſo ſchmerzlichen Bedingung gefügt, 
hebt fie ihn auf und ergreift feinen Arm, um ſich darauf zu ſtützen. 
Die beiderſeitige tiefe Erregung läßt ſie ſchweigend den Weg zum 
4 Schloſſe zurüdwandeln. Wie alles, fo wirkt hier beſonders die ſinn⸗ 

bildliche Beziehnung höchſt ergreifend. Sie drückt dem Hauptmann 
3 die Hand zum Zeichen innigſten Mitgefühls; fie erhebt ihn aber nicht, 
weil er die Verzeihung ſich ſelbſt erwerben muß; ſie legt die Hand 
auf feine Schulter zum Ausdruck, wie ſehr fie ſich ihm durch gleiches 
Schicksal verbunden fühlt; fie ſtützt ſich auf feinen Arm, weil fie fei- 
ner ehrenvollen männlichen Geſinnung vertraut. Gefaßt treten beide 
ins Schloß, ja ſie vermögen beim gemeinſchaftlichen Abendeſſen ein 
verſtändiges Geſpräch zu führen; Charlotte ſcherzt ſogar über die 
ungewohnte Schonung, womit ihr ſonſt immer ſo ſcharf und ent⸗ 
ſchieden urtheilender Gemahl der heute abgereiſten Gäſte gedenkt. 

Nur vermag ſie nicht lange zu bleiben; die nachzitternde Erſchütte⸗ 

rung ihrer Seele treibt ſie aus der Geſellſchaft. In ihrem Schlaf⸗ 

zimmer ergreift ſie das lebhafteſte Gefühl ihrer Pflicht, und ſie kann, 


. 


indem ſie des nächtlichen Beſuches ihres Gatten gedenkt, ſich des 
Gedankens nicht erwehren, dieſer ſei gleichſam eine Mahnung des 


Schickſals an ſie geweſen, nicht vom Wege abzuirren, wobei die ſonſt 4 
ſo ruhig verſtändige Frau über ſich ſelbſt lächeln muß, daß es eines 
ſolchen Winkes faſt bedurft habe, fie im Gleichgewicht zu halten. 
Dann aber erfüllt ſie eine frohe Ahnung, daß dieſer Beſuch wohl 
beſtimmt geweſen, ein neues Band, das innigſte, welches Gatten 
umſchließen kann, um fie zu ſchlingen. Ihr freudig bängliches Er- 
zittern, daß bald ein ſegensvolles Liebespfand ihrem Bund entſprie⸗ 
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ßen werde, löſt ſich in fromme Wünſche und Hoffnungen auf; voll 


Rührung kniet fie nieder und erneuert den Schwur, den ſie Eduard 
vor dem Altar gethan hat, wobei ſie durch die freundſchaftliche, in 
Entſagung geheiligte Neigung zum Hauptmann ſich nicht geſtört 
fühlt, vielmehr ſchwebt dieſe in heiterm Bilde vor ihrer Seele. Das, 
was Charlotten auf dem Weg der Pflicht zurückhält, iſt nicht das 
unendlich tiefe Gefühl der unverletzlichen, durch die Natur uner⸗ 
ſchütterlich gegründeten Heiligkeit der Ehe, wie es in Ottilien ſich 
ſpäter entwickelt, ſondern der innige Drang nach einem reinen, durch 
nichts getrübten Familienleben, worin ihr die höchſte, die einzige 
Seligkeit erſcheint, neben welcher alles andere eitel und leer. Ein 
ſolches Glück Eduard zu gründen, hat ſie feierlich verſprochen; der 
Bruch dieſes Verſprechens ſcheint ihr ein unſühnbarer Frevel. Vor 
einem ſolchen Frevel ſucht ſie auch Eduard auf kluge Weiſe zu wah⸗ 
ren, der entſchieden auf die ſo ſchöne, edle Neigung zu Ottilien ver⸗ 


zichten müſſe, wie ſie ſelbſt dem Hauptmann zu entſagen ſich ernſtlich 
vorgeſetzt hat. Doch alle ihre Verſuche, bei Ottilien die Sache zur 
Sprache zu bringen, wollen ihr nicht gelingen, da ſie nur zu tief 
empfindet, wie bedenklich es noch mit ihr ſelbſt ſtehe, nden n 
zielenden Andeutungen auch ſie treffen. ö 

Erſt nach der wirklichen Entfernung des Hauptmanns, wagt ie 
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— Gatten mit liebevoller Entſchiedenheit an das zu mahnen, 
was die Wiederherſtellung ihres getrübten Verhältniſſes fordere, 
wobei ſie ihre eigene Schuld nicht abläugnet. „Wir haben uns 

verwöhnt“, bemerkt fie, „und du nicht zum letzten. Indeſſen 
s eine Epoche, die uns zur Beſinnung auffordert, die uns ernſtlich 
ahnt, an das Beſte ſämmtlicher Mitglieder unſeres kleinen Zirkels 
denken, und auch eine Aufopferung nicht zu verſagen“).“ Mit 
entſchiedener Klarheit hält ſie ihm die Gefahr vor, worin er ſchwebe, 
bittet ihn dringend, auch ihr Glück, ihre wohlerworbenen Rechte 
zu bedenken, die ſie nicht ohne weiteres aufgeben könne. Als nun 
— unfähig, der Leidenſchaft zu widerſtehn und zu ſeiner 
Pflicht ſich zurückzufinden, geflohen iſt, ſucht Charlotte auf jede Weiſe 
den ſo traurig zerſtörten Zuſtand behaglicher Ruhe und innern Frie⸗ 
dens wieder herzuſtellen, wozu ſie die eingetretene augenblickliche 
Trennung beſtens zu benutzen gedenkt. Wie wenig auch Eduards 
glühende Leidenſchaft zu Ottilien ihr verborgen bleiben kann, die 
ſchmeichelnde Hoffnung beredet fie, das alte Verhältniß laſſe ſich von 
neuem gewinnen, Ottilie ſelbſt werde ſich bezwingen lernen, in eine 
ruhige freundſchaftliche Beziehung zu ihrem Gatten treten können. 
Und die Hoffnung wird ihr zur ſicherſten Gewißheit, als ſie fühlt, 
daß ſie ein Pfand ihrer Liebe unter dem Herzen trage. Nicht allein 
ſagt ihr die Erfahrung, wie getrennte Ehen durch ein ſolches Er- 
eigniß häufig wieder feſtgeknüpft worden, ſo wenig ſie auch ſonſt 
zum Glauben an ein vorbeſtimmendes Schickſal hinneigt, hier, wo 
das ganze Glück ihres Lebens in Frage ſteht, treibt ſie ihr ſehnſuchts⸗ 
volles Herz, in jenem nächtlichen Beſuch des abenteuerlich als Lie⸗ 
bender zu ihr ſchleichenden Gatten eine Fügung des Himmels zu 
„ der durch dieſen ſeltſamen Zufall in dem Augenblick ein 


sit) Verſagen, von der Ablehnung einer Forderung. 
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neues Band geſchloſſen, wo das Glück ihres Lebens unwiederbringlich 
verloren geſchienen. Freilich muß es fie auf das unangenehmſte 
überraſchen, daß Eduard gerade in Folge der Nachricht, daß fie guter 
Hoffnung ſei, und der von ihr daran geknüpften zuverſichtlichen r⸗ 
wartung glücklicher Herſtellung ihrer Verbindung ſich entfernt und, 
wie ſie bald erfährt, ſich in den Krieg ſtürzt, aber bei allen dadurch 
erweckten Sorgen gibt ſie doch der frohen Ausſicht ſich vertrauens⸗ 
voll hin, daß die Geburt des Kindes den Gatten irgendwie zu ihr 
zurückführen und ſeine Leidenſchaft zu Ottilien beruhigen werde. 
Mit ſeliger Freude ſieht ſie, während ſo manche äußere Bewegungen 
auf fie einſtürmen, ihrer Niederkunft entgegen. Wie ſchwer fie auch 


gerade in dieſem Augenblicke die Abweſenheit des Gatten empfindet, 


ihre Hoffnung wird durch die Geburt eines Knaben, in welchem ſie 
ſo gern mit den ihr ſchmeichelnden Frauen das leibhafte Ebenbild 
des Vaters erkennt, nur noch mehr beſtärkt; innigſt freut fie ſich 
des Wachsthums dieſes unerwarteten Pfandes ihrer Liebe, und hatte 
ſie früher Ottiliens Zukunft ſich nicht deutlich vorſtellen können, da 
eine Verbindung derſelben mit dem trockenen Gehülfen aus der Pen⸗ 
ſion ihrer herzlichen Liebe zu dem gefühlvollen Kinde widerſtrebte, 
ſo ſteigt jetzt die Ahnung einer glücklichen Verbindung derſelben mit 
dem Hauptmann wie ein freundlich leuchtender Stern über ihrer ſich 
immer mehr beruhigenden Seele auf. Fühlt ſie ſich auch einmal in 


Folge der Erzählung des Engländers ſchmerzlich an ihre Neigung 


zum Hauptmann gemahnt, ſo geht doch dieſe Aufregung raſch vor⸗ 
über; ſie erfreut ſich glücklicher Tage im Genuſſe der ſchönen Um⸗ 
gebung, in welcher ſie ſo manche theilnehmende Freunde gefunden, 


im Aublicke des hoffnungsvollen Knaben und in der belebenden Er⸗ 
wartung baldiger Wiedervereinigung mit dem in ihr Daſein innigſt 
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verwachſenen Gatten. Da vernichtet urplötzlich der Tod des Kindes 


alle ihre lang gehegten Hoffnungen. Wie ſie früher in dem ſo ſeltſam 


herbeigeführten Beſuche, der dieſem Kinde das Leben gab, die Hand 
des gnädig vorſorgenden Schickſals verehrt hatte, ſo erblickt ſie jetzt 
in dem ſchauerlichen Ende des ſo ahnungsvoll erwarteten, ſo grän⸗ 
zenlos geliebten Weſens die ſtrenge Mahnung deſſelben Schickſals, 
das ihre Vereinigung nicht gewollt, und wirft ſich vor, daß ſie durch 
uubedachtes, in Eitelkeit befangenes Eingehen auf das Drängen ihres 
5 Gatten, der feinen Eigenſinn für wahre Liebe gehalten, und durch 

ihre ſpätere Weigerung, Eduard frei zu geben, all das Unglück her⸗ 
beigeführt habe. Hatte fie früher den Gedanken an eine Scheidung, 
die ihr ganzes wohl begründetes Glück zerſtören würde, entſchieden 
von der Hand gewieſen, jetzt erkennt ſie in ihr die einzige Sühne 
ihrer Schuld; jeder Widerſpruch erfcheint ihr frevelhaft, da das 
Schickſal mit ſo ſcharfen Zügen ſeinen Willen verkündet habe. Die 
ſonſt ſo ruhig verſtändige Frau hat durch den Tod des Kindes den 
Ankergrund ihres hoffnungsvollen Glückes ganz verloren, ſie iſt der 
ſchmerzlichſten Leidenſchaft anheim gefallen, die in ihrem Unglück die 
Macht des eigenwillig waltenden Schickſals erkennt. „Es ſind ge⸗ 
wiſſe Dinge“, ſagt ſie ſich, „die ſich das Schickſal hartnäckig vornimmt. 
Vergebens, daß Vernunft und Tugend, Pflicht und alles Heilige ſich 
ihm in den Weg ſtellen; es ſoll etwas geſchehen, was ihm recht iſt, 
was uns nicht recht ſcheint, und ſo greift es zuletzt durch, wir 
mögen uns gebärden, wie wir wollen.“ Dieſe Aeußerung, vor der 
| 


Ottilie zurückbebt, iſt nichts weniger als die Anſicht des Dichters 
elbſt, nur die aufgeregte Leidenſchaft Charlottens, deren ganze Hofi- 
nung ſich auf dem Kinde geſammelt hatte, bricht verzweiflungsvoll 
iin dieſen Schmerzenslaut aus. Nicht das Schickſal trägt die Schuld 
der Trennung, ſondern Eduards Schwäche, dem das Gefühl der 
Pflicht ganz fern liegt, der den Lockungen der Leidenſchaft nicht zu 
widerſtehn vermag. Und auch Charlotte ift, wie fie wohl erkennt, 
nicht von Schuld frei, aber ihre Schuld liegt nicht darin, daß ſie 
Goethes Wahlverwandtſchaften. 2. Aufl. 6 
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auf eine Scheidung nicht eingehn wollte, ſondern in der durch Eitel⸗ 
keit beſtochenen Beurtheilung Eduards, deſſen augenblickliche Ver⸗ 
blendung ſie nicht theilen durfte. Auch haben beide, was der Dichter 
freilich hier nicht hervorheben konnte, die Heiligkeit der Ehe dadurch 
verletzt, daß ſie früher eine andere Verbindung nicht aus Liebe, ſondern 
äußern Vortheils halber geſchloſſen haben. Ottilie ſieht hier viel 
reiner als Charlotte, wenn ſie ſich der Löſung der für das ganze 
Leben verbindlichen Ehe widerſetzt. 

Charlotte findet nicht allein die Sühne ihrer Schuld i in RR 
Scheidung von Eduard, ſondern dieſe ſcheint ihr auch dadurch ge⸗ 
fordert, daß ſie allein die vom Schickſal gebotene Verbindung mit 
Ottilien möglich mache. Wie entſchieden dieſe auch jeden derartigen 
Gedanken von ſich abweiſt, Charlotte kann die Hoffnung, ihren 
Wunſch verwirklicht zu ſehn, nicht aufgeben, und nur in dieſer be⸗ 
ruhigenden Erwartung wendet ſie ſich dem Leben wieder zu. Und 
doch muß ſie endlich, als die traurigen Empfindungen, welche die 
gewohnten Umgebungen und das einſame peinliche Zuſammenleben 
beiden Frauen erregen, eine Ortsveränderung und Trennung für 
Ottilien unbedingt fordern, ſie muß ſich auf das unzweideutigſte über⸗ 
zeugen, daß eine Eheſcheidung dieſe tief verletzen, dieſe nie und nimmer 
Eduard ihre Hand reichen würde. Und ſo willigt ſie ſchweren Herzens 
in Ottiliens Entfernung, der ſie nur das Verſprechen abnimmt, ſich 
mit Eduard nicht weiter einzulaſſen. Sieht ſie alſo die als Sühne 
geträumte Verbindung Ottiliens mit Eduard für immer abgethan, 
ſo regt ſich natürlich wieder die Hoffnung in ihrer Bruſt, daß ihr 
Verhältniß zu dieſem könne hergeſtellt werden, ihr altes Glück zu⸗ 


rückkehren. Ottilie führt wirklich die getrennten Gatten einander zu, 4 
doch Eduard, wie tief er auch den Kummer empfindet, den er der 


Gattin bereitet hat, von Ottilien kann er nicht ablaſſen, und ſo 


ruht er nicht, bis Charlotte, die feinem leidenſchaftlichen Schmerze 
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ar ‚nic widerſtehn kann, in die Scheidung zu willigen verſpricht, ja, 
um ſeinen wahnſinnigen Unmuth, der kein Vertrauen zu faſſen ver⸗ 
& mag, zu beſänftigen, muß ſie auch dem Major ihre Hand zuſagen, 
was ſie eben nur unter der Bedingung thut, daß Ottilie ſich mit 
Eduard verbinden wolle. Sie ſucht dieſe, welche bisher hartnäckig ge⸗ 
ſchwiegen, zur Aeußerung ihres Entſchluſſes zu bringen; aber die Un⸗ 
glückliche bittet, nicht in ſie zu dringen, ſondern ſie der Eingebung 
ihres Herzens zu überlaſſen. So bleibt denn der unglücklichen Gattin 
nichts übrig, als ſich in die traurigen, zu keiner Entſcheidung führenden 
Verhältniſſe mit gefaßter Geduld zu fügen. Iſt das ehemalige Glück 
für fie auf immer geſchwunden, jo bleibt ihr doch ein Scheinbild 
des vorigen Lebens zurück, woran ſie ſo lange feſthält, bis Ottilie 
und Eduard ihrem Kreiſe entzogen werden. Ueber ihrem eigenen 
Glücke hat ſich längſt das Grab gewölbt, und wie könnte ſie dem 
durch die Liebe unglücklich gewordenen Paare eine gemeinſame Ruhe⸗ 
ſtätte verſagen! So bewährt ſich Charlotte bis zum Ende als eine 
edle, klug beſonnene, taktvolle Frauennatur, die, wenn ihr auch die 
tiefſte Erfaſſung der Heiligkeit der Ehe abgeht, fie doch als Grund 
und Stütze wahren Familienglückes innig verehrt, und nur im leiden⸗ 
ſchaftlichſten Schmerze des gedrückten Gewiſſens und in dringendſter 
Noth, wo jeder andere Ausweg verſchloſſen, den Gedanken an eine 
Sccheidung zu ertragen vermag. Es iſt unbegreiflich, wie Ernſt 
Schulze“) den Charakter Charlottens ganz verzeichnet finden konnte. 
Daß fie im zweiten Theile eine durchaus andere, als im erſten Theile 
ſei, iſt unbegründet; ſchon im erſten iſt ſie in die Verworrenheit 
der Leidenſchaft hineingerathen, aus welcher ſie ſich eben wieder erhebt, 
und alles, was von ihr weiter berichtet wird, iſt in ihrem Charakter 
und den äußerſt unglücklichen, aller ihrer wohlgemeinten Abſichten 
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ſpottenden Verhältniſſen gegründet, auch die Betrachtungen und Ge⸗ 

fühle, die der Dichter ihr leiht, ihr und den Umſtänden durchaus 

gemäß. * 
Charlottens Weſen entſpricht vollkommen das Bild des Haupt⸗ 


manns, der im entſchiedenſten Gegenſatz zu Eduard hervortritt. 


Er iſt eine durchaus verſtändige, ruhige, durch Bildung, 
und Leben zu ſicherer Selbſtändigkeit gereifte Natur. 
Schon in früher Jugend hatte ſein lebhafter, feſter und klarer Sinn 


einen unaufhörlichen Kampf mit einem von kräftigſtem Muthe be⸗ 
feuerten Mädchen zu beſtehn, das von den beiderſeitigen Eltern ihm 
zur Braut beſtimmt war, aber durch ein ſeltſames Spiel der Na⸗ 
tur von leidenſchaftlichem Widerwillen und unauslöſchlichem Haſſe 


gegen den in ſelbſtändiger Kraft ihm entgegentretenden Knaben ſich 
ergriffen fühlte, ſo daß endlich die Eltern ſich genöthigt ſahen, von 
ihrem Lieblingsplane abzuſtehn und das wunderliche Paar zu trennen. 
Man übergab den Knaben einer Erziehungsanſtalt, wo ſein tüchtiger 
Sinn ihn bald vor allen auszeichnete. Mit klarer, raſcher, ein⸗ 


dringender Auffaſſungskraft begabt, von ernſtem Thätigkeitsdrang 


belebt, eignete er ſich alle Lehrgegenſtände auf das gründlichſte und 
in weiteſtem Umfange an, wie ſein gerader und entſchiedener Sinn 
ihm allgemeine Achtung, ſein offenes, herzliches, wenn auch ernſtes 
Weſen ihm anhängliche Liebe erwarb. Beſondere Neigung feſſelte 
ihn an Eduard, deſſen lautere Güte ihn nicht weniger anmuthete 
als ſeine friſche, ſprudelnde, aufglühende Lebendigkeit. Hier war es, 
wo Eduard ſeinen Namen Otto dem Freunde abtrat. Auch in dem 
Soldatenſtande, den er mit Neigung ergriff, da die ſtraffe Regel⸗ 
mäßigkeit, Ordnung und feſte Begränzung deſſelben ihn anzogen, 
fehlte es ihm nicht an freundlicher und ehrenvoller Anerkennung, 
und ſo ſtieg er bald zu einer wohlverdienten Rangſtufe. Bei einer 
kurzen Anweſenheit in der Heimat ward ſeine frühere Gegnerin von 
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den hohen Vorzügen des ihr einft beſtimmten Bräutigams fo gewaltig 
ergriffen, daß fie in Verzweiflung, ihn ſich zueignen zu können, in 
den Fluten den Tod ſuchte; aber der Freund errettete ſie, und die 
auf ſolche Weiſe verrathene Liebe knüpfte ganz unerwartet das längſt 
aufgegebene Band aufs innigſte; denn auch der Hauptmann hatte 
ſich von ihr hingezogen gefühlt, aber, da er ſie ſchon verlobt fand, 
die Neigung ſtandhaft in ſeiner Bruſt verborgen gehalten. Wie 
dieſes Verhältniß dennoch erfolglos geblieben, das hat uns der 
Dichter nicht verrathen; ein trauriger Zwiſchenfall, hören wir, ſtörte 
den Bund, jo daß jede Erinnerung daran den ſonſt fo gefaßten 
Mann zußerſt ſchmerzlich berührt. Eben fo wenig unterrichtet uns 
der Dichter, da er jede unnöthige Ausführung hier wohl nur zu ſehr 
meidet, von den nähern Umſtänden, die ſeine Entfernung aus dem 
Dienſte veranlaßten, nur ganz im allgemeinen heißt es, daß er, wie 
fo mancher andere, ohne feine Schuld in dieſe traurige Unthätigkeit 
verſetzt worden, die einen ſo ſehr auf thätiges Wirken geſtellten, 
durch Kenntniſſe, ſichere Gewandtheit und reiſe Umſicht ausgezeich⸗ 
neten Mann um fo unangenehmer treffen und den durch fein Miß⸗ 
geſchick genährten Ernſt noch tiefer in feine Seele ſenken mußte. Im 
trüben Unmuth über ſeine ſo beſchränkte als peinlich unthätige Lage 
will er endlich eine der ihm angebotenen Stellen annehmen, obgleich 
ſie ſeiner nach Thätigkeit und Wirkſamkeit ſtrebenden Natur nicht 
gemäß iſt, als Eduard ihn durch die Einladung überraſcht, ihm bei 
der Einrichtung und Ausmeſſung ſeines Gutes zur Hand zu gehn. 
* So tritt denn der Hauptmann in den häuslichen Kreis des 
Freundes ein, nachdem er ſich durch einen ſehr verſtändigen Brief 
angekündigt hat, der ſich mit größter Deutlichkeit über ihn ſelbſt und 
ſein Verhältniß zu den Freunden ausſprach. Und ſofort bewährt 
er ſich als ruhiger, beſonnener Mann, wohl unterrichtet, vom Drange 
nach ernſter, beſtimmter, folgerechter Thätigkeit getrieben, von aller 
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Anmaßung und prahlenden Rednerei frei, kurz, aber entſchieden und 
treffend in ſeinen Aeußerungen, mit klarer Umſicht alle Verhältniſſe 
erſchauend, mit feſter Willenskraft ſeine Zwecke verfolgend, von jeder 
Verwirrung der Leidenſchaft ſich frei haltend. Thätigkeit, Ordnung, 
Zweckmäßigkeit, Anſtand und Würde bilden die Grundtriebe dieſer 
durchaus verſtändigen Natur, der aber auch ein feines Gefühl für 
das Edle und Schöne beiwohnt. Auch auf ihn macht Ottiliens 
reine Schönheit einen höchſt erfreulichen Eindruck, viel inniger aber 
fühlt er ſich zu der ſeinem Weſen verwandtern Charlotte hingezogen, 
mit der ihn bald eine gemeinſame Thätigkeit näher verbindet, in welcher 
beide ſich gegenſeitig auf das beſte fördern, jeder vom Werthe des 
andern innig durchdrungen. Daß die Stimme des Herzens ſich 


einmiſche, daß eine innere Anziehungskraft Gewalt über ſie gewinne, 


entgeht ihnen beiden anfangs in gleicher Weiſe, da ihr behagliches 
Glück ſie ganz in ſich ſelbſt verſenkt. Doch nicht lange kann der 
Hauptmann ſich in dieſem gefährlich ſüßen Traume wiegen. Die 
Beobachtung der Veränderung ſeines eigenen an feſte Ordnung ge⸗ 
wöhnten Weſens und der unverkennbaren Hinneigung zwiſchen Eduard 


und Ottilien macht ihn auf feinen bewegten Seelenzuſtand aufmert- 


ſam; er fühlt, daß eine unwiderſtehliche Gewohnheit ihn an Char⸗ 2 
lotten zu feſſeln drohe, und er vermeidet deshalb, ſich allein mit iht 


zuſammenzufinden. Die Ausſicht, welche der Graf ihm bald dar⸗ 


auf eröffnet, führt ihn zu der ernſten Betrachtung, daß er auf 1 
Eduards Gut eigentlich ſeine Beſtimmung nicht erfülle, daß ſeine 


Beſchäftigung daſelbſt im Grunde nur ein halbthätiger Müßiggang 
ſei, da es ſich hier um keine bedeutenden Zwecke handle. Indeſſen 
ſoll auch dieſer ſo klar verſtändige, ſeine Leidenſchaften zügelnde Mann 
der ſittlichen Verwicklung nicht entgehn, um gerade in ihr ſeine 
Selbſtbeherrſchung zu bethätigen. Als ein wunderlicher Zufall ihn 
in die Nothwendigkeit ſetzt, Charlotten aus dem Kahne zu tragen, 


geräth fein Herz, das die Nähe des Abſchiedes und das Gefühl des 
Weerthes der ganz für ihn geſchaffenen Frau ſehnſüchtig aufgeregt 
hat, in ſtreitende Verwirrung. Zwar bringt er es über ſich, fie auf 
dem Raſenabhang niederzuſetzen, aber die durch die nahe Berührung 
mächtig gehobene ſinnlich leidenſchaftliche Liebe gewinnt Gewalt über 
ihn, er ſchließt Charlotten aufs neue feſt in ſeine Arme, und preßt 
eeinen lebhaften Kuß auf ihre Lippen. Doch in demſelben Augenblick 
erkennt er feine Schuld, um deren Vergebung er fußfällig fleht; und 
kaum bedarf es Charlottens ernſter Mahnung, ihn zu dem Ent⸗ 
ſchluß männlicher Entſagung aufzurufen. Je feſter aber der Vorſatz, 
ihrer heiligen Pflicht die glühende Neigung zu opfern, in beider Bruſt 
wurzelt, um ſo ungeſcheuter können ſie ſich vertraulich zuſammenfin⸗ 
den und die Mittel berathen, Eduards Leidenſchaft zu beruhigen und 
ſein eheliches Verhältniß völlig herzuſtellen. Der Hauptmann ſetzt 
dabei die angefangenen Arbeiten lebhaft fort, da er vor ſeiner Ueber⸗ 
nahme der ihm angebotenen anſehnlichen Stelle alles gehörig vor⸗ 
bereitet wünſcht, damit ſeine Entfernung keine Stockung herbeiführe; 
denn wie ſeine Thätigkeit eine raſtloſe war, wobei ihm ſehr zu Stat⸗ 
ten kam, daß er nur ſehr wenige Stunden Schlaf bedurfte, ſo lag 
ihm doch jede eitle Selbſtſucht fern, welche es liebt, den eigenen Werth, 
auch zum Schaden der Sache ſelbſt, recht auffällig zu machen. Noch 
bei der von Eduard mit leidenſchaftlicher Liebe betriebenen Feier von 
Ottiliens Geburtstag bewährte der Hauptmann feine umſichtige Für⸗ 
ſeorge und entſchloſſene Entſchiedenheit; er weiß es zu hintertreiben, 
daß im Giebelfeld Ottiliens Namen in Blumenbuchſtaben erſcheine, 
und bei dem Unglücksfalle zeigt er ſich als bereiter Helfer. An dem⸗ 
ſelben Abend verkündet er Charlotten ſeine baldige Abreiſe, was er 
mit zutraulicher Freundlichkeit thun kann, da er auf der Freundin 
Standhaftigkeit, wie auf ſeine eigene ſich feſt verlaſſen darf; nur 
daß bereits der andere Morgen ihn wegführen werde, verſchweigt er, 
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um Charlotten nicht in zu große Aufregung zu ſetzen, doch ſcheidet er 4 


nicht, ohne auf die ihm in Ausſicht geftellte vortheilhafte Heirat hin⸗ 
zudeuten, welche ſeine Entſagung gleichſam beſiegeln ſoll. Ein dank⸗ 
bar ſeine Gefühle ausſprechendes Blatt verkündigt am andern Mor⸗ 
gen den zurückgebliebenen Freunden die erfolgte Abreiſe. | 
Nicht weniger umſichtig, treu und entſchieden zeigt ſich der unter⸗ 
deſſen zum Major beförderte Hauptmann im zweiten Theile des 
Romans. Als Eduard ihm mit lebhafteſtem Feuer vorſtellt, Otti⸗ 
lie müſſe die Seine werden, und ſich entſchloſſen zeigt, raſch trotz 
aller Hinderniſſe und Bedenken die Sache zur Ausführung zu brin⸗ 


gen, da mahnt er ihn dringend von einem ſolchen verwegenen Schritte 


ab; und zwar ſind es keine allgemeinen Sprüche, wodurch er ihn zu 
beſtimmen ſucht, ſondern die Betrachtung der wirklichen Verhältniſſe 
iſt es, die er ihm ernſtlich vorhält. Er weiſt ihn auf den hohen 
Werth ſeiner edlen Gattin hin, die er nicht in leidenſchaftlicher Ver⸗ 


blendung aufgeben dürfe; dann geht er auf die Geburt des Knaben 
über, welche das Band noch feſter geſchloſſen, und ihm neue Ver⸗ 
pflichtungen aufgelegt habe; endlich wendet er ſich auf das nachdrück⸗ 


lichſte zu den verſchiedenen Bezügen, in welchen er zu ſeiner Gattin, 
zu den Familien, mit denen er näher verbunden ſei, zur Welt und 
zu ſeinen Beſitzungen ſtehe. Als aber Eduards verblendete Leiden⸗ 
ſchaft alle derartigen Bedenken von der Hand weiſt, dieſer gar, um 
ihn zu beſchwichtigen, ihm die Verbindung mit Charlotten in näch⸗ 
ſter Ausſicht zeigt, welche beide Theile gleich glücklich zu machen ver⸗ 
ſpreche, da ſieht der Major gerade hierin ein entſchiedenes Hinderniß, 
ſeinen Wünſchen zu willfahren, weil ihre Ehre vor den Augen der 
Welt dadurch gefährdet werde. Doch um ihn durch ſeinen Wider⸗ 
ſpruch nicht noch mehr zu erhitzen, gibt er ſcheinbar nach, indem er 
nur die Entſcheidung und Beſchlußnahme aufzuhalten ſucht. Erſt 
als nach Erſchöpfung aller Mittel kein anderer Ausweg übrig bleibt, 
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übernimmt er es, um ein ſchlimmeres Uebel zu vermeiden, Eduards 
Wunſch Charlotten mitzutheilen, damit er ihre Einwilligung zur 
Scheidung erlange. Selbſt der ſchreckliche Augenblick, worin er Char⸗ 
lotten findet, hält ihn nicht ab, ſich feines Auftrags zu entledigen; 
ja er ſieht ſich dadurch aller geſchickt vorbereitenden Einleitungen 
überhoben, da gerade ein ſolcher Augenblick die reinſte Offeuheit for- 
dert. Und ſo verkündet er ihr in ruhiger, einfacher Weiſe Eduards 
Wunſch, indem er zugleich feine eigene Hoffnung auf ihre Hand zart 
anzudeuten wagt. Es iſt ein ſchöner Zug, daß der Major, wenn 
a: auch nicht ohne edles und zartes Gefühl, doch der Feinheit der in 
8 1 ſo manchen Beziehungen ihm ganz ähnlichen Geliebten entbehrt. Er 
4 * noch eine Verbindung mit Charlotten zu hoffen, während dieſe 
tief empfindet, für ſie ſei nach ſolchen ſchrecklichen Unfällen kein reines 
© Glück mehr zu hoffen, fie müſſe die durch Eduard freventlich ver⸗ 
letzte Würde der Ehe retten, indem ſie dem Manne ihres Herzens 
entſage, wie fie in jenem Augenblick gelobt, wo der Major ſich zu 
einem leidenſchaftlichen Kuſſe hatte hinreißen laſſen. Aber ſelbſt 
Charlottens ernftes Wort: „Wir haben nicht verſchuldet unglücklich 
zu werden, aber auch nicht verdient zuſammen glücklich zu ſein“, 
1 8 ſeine Hoffnung nicht nieder; von der Zukunft erwartet er 
eine andere Entſcheidung, da fein ſeutiger Wunſch, ſich des Beſitzes 
der ihm ganz verwandten Seele zu erfreuen, ſein Auge blendet. Doch 
bald muß er ſich überzeugen, daß der Gedanke der Entſagung feſt 
in Charlottens Bruſt ſtehe, und wenn fie, um Eduards verzweif— 
{ lungsvollen, jedes Vertrauens ermangelnden Unmuth zu beſchwichtigen, 
dem Major ihre Hand zuſagt, ſalls Ottilie ſich mit ihrem Gatten 
verbinden wolle, ſo kaun ihm nicht entgehn, daß Charlotte hier 
ihrem eigenen, ganz der Entſagung geweihten Herzen Gewalt an- 
thut. Bis zu Eduards Tod verſieht der Major auf das treueſte 
alle Pflichten reiner Freundſchaft, in Charlotten wagt er nicht weiter 


. 


zu dringen, deren feines, edles Gefühl er ehrt, wenn er auch ſein 
eigenes Glück dadurch auf immer vernichtet ſieht. 

Wir haben die vier Charaktere, auf denen die Haupthand⸗ 
lung der Wahlverwandtſchaften beruht, in ihrer gegenſeitigen 
Beziehung geſchildert. Neben ihnen treten manche andere her⸗ 
vor, die aus der Haupthandlung als bedeutſame Sproſ⸗ 
ſen hervorwachſen, und zugleich die Hauptcharaktere 
durch ihren Gegenſatz eigenthümlich beleuchten. Zunächſt 
treffen wir wieder auf ein Paar, worin ſich eine durchaus 
verſchiedene Auffaſſung der Ehe ausprägt. Wenn bei 
Eduard und Ottilien die allgewaltige Macht der Leidenſchaft 
herrſcht, der Ottilie ſich auch da noch nicht zu entziehen vermag, als 
ſich die Heiligkeit der Ehe ihrer Seele enthüllt hat, wenn der 
Hauptmann und Charlotte die Würde und Bedeutung der 
Ehe anerkennen, jo halten die Baroneſſe und der Graf fie nur 
für eine höchſt ungeſchickte bürgerliche Einrichtung, der 4 
man längſt ihre bindende Kraft hätte nehmen ſollen, um einer freien 
Bewegung Raum zu geben, und nur mit Widerwillen fügen ſie ſich A 
einem gewiſſen äußern Anftand; fie vertreten ganz die welt- 
lichſte, natürlichſte, dem Dichter ſo oft entgegengetretene Ania 3 
welcher jeder Gedanke einer ſittlichen Pflicht, einer Heiligung des 
Lebens durch edle Beſchränkung und Zügelung wilder Begierden ganz 
fern liegt, und doch iſt ihnen ſelbſt ihre eheliche Verbindung etwas 
Unentbehrliches, wohl nicht allein um ungeſtört zuſammenleben zu 5 
können, ſondern auch weil ſie gegenſeitig ſich gebunden wünſchen. 
Glühende Leidenſchaft hat ihre beiderſeitige Ehe nicht ohne Aufſehen 
geſtört, indem fie ſchrankenlos ſich derſelben hingaben und der ehe⸗ . 
lichen Treue Hohn ſprachen. Die gewünſchte Scheidung war nur 
bei der Baroneſſe möglich geworden, während bei dem Grafen un⸗ # 
überwindliche äußere Hinderniſſe entgegentraten. So mußten fie N 
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denn, da eine Verbindung unmöglich geworden, zum Schein fich tren- 
nen, da der Graf an ſeine Familie gebunden war. Aber für die 
Entbehrungen, die ſie ſich im Winter auflegen mußten, entſchädigte 
fie der Sommer, wo fie auf Luſtreiſen und in Bädern ſich immer 
a en. und dieſe anſtößige Verbindung war ſo allgemein 
bekannt, daß Charlotte als fie von der angekündigten Ankunft des 
Grafen vernimmt, ſogleich überzeugt iſt, die Baroneſſe werde nicht 
fern bleiben. Wie wenig Scheu ſie ſelbſt in dieſer Beziehung haben, 
ergibt ſich ſchon daraus, daß ſie die Güte ihrer Freunde mit einem 
De anſtößigen Stelldichein nicht verſchonen, und leider ſteht in 

| der vornehmen Welt die Sorge für höfliches Entgegenkommen höher 
als der reine Sinn, der von einer ſolchen ſtrafbaren Verbindung 
ſich entſetzt abwendet, und am wenigſten ihr eine Stätte gewähren 
darf. Beide treten als entſchiedene Gegner der Unverletzlichkeit der 
Ehe hervor, da die Liebe ihnen nur ein abenteuerliches Spiel iſt, 
Ban fie ſich rückſichtslos überlaſſen, und jo klingen denn auch Erin⸗ 
nerungen an andere Neigungen in ihrem freien, nach weltmänniſcher 
Wieiſe der gemeinen ehelichen Treue ſpottenden Geſpräche hervor. Der 
Graf iſt es, der in ſcharfer Weiſe das Tölpelhafte der Ehe hervor⸗ 
hebt, welche den zarten Blütenduft der Liebe abſtreife, der ſich in 
er ſcherzhaften Vorſchlägen einer vernünftigern Einrichtung ergeht, ohne 
zu ahnen, daß in der Würde und Heiligkeit der Ehe der einzige 
Grundſtein eines wahrhaft ſittlichen Familienlebens gegeben ſei, auf 
welchem allein das bürgerliche und ſtaatliche Leben geſichert ruhe. 
3 — Munde der Baroneſſe würde ein ſolcher ſpottender Angriff auf 
die Ehe uns noch viel widerlicher berühren, doch geht dieſe auf den 
frivolen Ton heiter ein, indem ſie von der allgemeinen Betrachtung 
zu dem beſondern Verhältniſſe ſich wendet. Auch Eduard und Otti⸗ 
lie geben ſich, letztere bis auf einen gewiſſen Punkt, ganz der Leiden⸗ 
ſchaft hin, aber ohne in feindſeligen Gegenſatz gegen die Ehe zu treten, 


. 


ohne mit keckem Spott fie aufzulöſen. Der Graf zeigt ſich, abge 
ſehen von ſeiner unſittlichen Verwerfung der Ehe, als ein durchaus 
wohlwollender, mit feinem Geiſt, Einſicht und glücklichem Takt be⸗ 
gabter Mann, an deſſen Seite man ſich recht behaglich fühlt, wie 


denn auch der Hauptmann ſeinen Werth vollkommen anerkennt, und 


Ottilie von feiner reichen Bildung und ſeinem feinen Weſen ange⸗ 
zogen wird. Dagegen erkennen wir in der Baroneſſe eine ſchlaue, 
intriguenvolle Natur, welche die ihr im höchſten Grade zu Gebote 
ſtehende Selbſtbeherrſchung dazu benutzt, ihre eigenfüchtigen Zwecke 
zu verfolgen und Gewalt über andere zu gewinnen. In kürzeſter 


Zeit hat ſie die vollkommenſte Einſicht in die leidenſchaftliche Span⸗ 


nung des Verhältniſſes der beiden Gatten. Wie wenig ſie auch ſonſt 


an ſolchen Herzensirrungen Anſtoß nimmt, fo kann fie doch Otti⸗ 


lien, dieſem in reinſter natürlicher Anmuth prangenden Weſen, als 
deſſen geſchworene Feindin ſie ſich fühlen muß, dieſem Neulinge in 
der Liebe, einen ſolchen Triumph nicht gönnen, und ſie unterläßt 
nichts, ſie von Eduards Seite zu reißen, ſie in einen beſcheidenern 
Kreis zu bannen. Auch als ihr ſelbſt durch den Tod der Gräfin 
die ſichere Ausſicht auf die baldige Verbindung mit dem Grafen ſich 
eröffnet hat, fett fie ihre Feindseligkeiten gegen Ottilien fort, beſon⸗ 
ders da ſie nicht ohne Eiferſucht bemerkt, daß der Graf eine väter⸗ 
liche Neigung gegen dieſe fühlt. „Wer weiß“, äußert der Dichter, 
„was dieſe in Zeiten lebhafterer Leidenſchaft gegen ſie angeſtiftet 
hätte? Jetzt war es ihr genug, ſie durch eine Verheiratung den 


Ehefrauen unſchädlicher zu machen.“ Um eine Herſtellung des Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Charlotten und Eduard iſt es ihr nicht zu thun; 


ſie nimmt nur gegen die ihr verhaßte Ottilie Partei, und wenn ſie 
mit Charlotten gemeinſame Sache macht, ſo erinnert Goethe tref⸗ | 
fend, daß verheiratete Frauen, wenn fie ſich auch untereinander 
nicht lieben, doch ſtillſchweigend miteinander, beſonders gegen junge 


3 


Mädchen, im Bündniß ſtehen. So tritt in dem Grafen und der 
Baroneſſe die der vornehmen Welt eigene Verachtung der ehelichen 
Treue und die Verkennung der Würde der Ehe hervor, die bis zum 
offenen Ehebruch führt. Goethe hat dieſe verbrecheriſche Hingabe 
nur angedeutet, ja man könnte zweifeln, ob unſer Paar den ſitt⸗ 
lichen Ehebruch zum wirklichen ſteigere, da nur von einer „vertrau⸗ 
lichen Stunde“ (I, 11), von einer „abermaligen Verſicherung ihrer 
wechſelſeitigen Neigung“ die Rede iſt. Daß der Dichter ihre An- 
fit der Ehe nicht billige, bedarf für den verſtändigen Leſer keines 
Wortes, aber Goethe fürchtete die Mißdeutung, und ſo ſchob er 
C., 10) eine Bemerkung ein, worin er ausdrücklich jede Verletzung 
oder Trübung der Ehe als einen ſtrafbaren oder halbſtrafbaren Zu⸗ 
ſtand bezeichnet; allein gerade dieſe Bemerkung müſſen wir vom 
künſtleriſchen Standpunkt als eine ungehörige betrachten, da der 
Dichter ſelbſt hier mit ſeiner Anſicht in eigener Perſon auf eine nicht 
zu billigende Weiſe ſich hervordrängt.“) 
Einen andern entſchiedenen Gegenſatz zu Ottilien 
bildet die mit ſo ſprechender Wahrheit ausgeführte, zum lebensvoll⸗ 
ſten Bilde ausgeprägte Luciane, die in manchen Beziehungen an 
die neckiſche Philine erinnert, vor deren ſittlichen Verirrungen ſie ihre 
Stellung und ihr ſtolzes Selbſtgefühl bewahrt. Wenn Ottilie eine ganz 
innerliche, ſcheu in ſich zurückgezogene, im Heiligthum des Gemüths 
lebende Natur iſt, ſo tritt uns in Lucianen ein durchaus äußerliches, 
für die Welt geborenes, nur auf den Schein geſtelltes Weſen ent⸗ 
gegen, deſſen ſelbſtſüchtiger Sinn jeder Tiefe des Gemüths ermangelt, 
wenn auch eine gewiſſe Gutmüthigkeit ihr nicht fremd iſt. Bei einer 
9 durchaus ſinnlichen Erſcheinung muß der Dichter auch (anders iſt 


) Die ganze Stelle: „Sie wußte recht gut — die eheliche Verbindung an⸗ 
laſiel könnte füglich wegbleiben. 
— 


es bei Ottilien. Vgl. oben S. 28) die äußere Geftalt uns genauer 
ſchildern, wenn er dies auch nicht bei ihrem erſten Erſcheinen, ſondern 
mehr gelegentlich thut. Ihr ſchöner Wuchs, ihre volle Geſtalt, ihr 
regelmäßiges und doch bedeutendes Geſicht, ihre lichtbraunen Haar⸗ 
flechten, ihr ſchlanker Hals werden hervorgehoben, wogegen wir der 


Farbe ihrer Augen, aus denen die Seele hervorleuchtet, nicht gedacht 
finden. Nicht bloß zu allen körperlichen Uebungen und Geſchicklich⸗ 
keiten beſitzt ſie beſondere Anlage, ſondern ſie faßt auch leicht Sprachen, 
geſchichtliche und ſonſtige Kenntniſſe, wobei ihr ein ſehr glückliches 
Gedächtniß zu ſtatten kommt. Die Erfolge, deren ſie ſich in der 


Penſion erfreut, und das durch das Bewußtſein glücklicher Vermö⸗ 


gensverhältniſſe gehobene Selbſtgefühl geben ihrer Sucht, nach außen 
zu glänzen und ſich vor allen hervorzuthnn, kräftigſte Nahrung; 
ihren Sinn mehr nach innen zu wenden, hat man in der Penſion 


verſäumt, da man hier nur darauf ausging, möglichſt glänzende Er⸗ 


ſcheinungen vorführen zu können. Je höher ſie aber ſich ſelbſt ſchätzen 


darf, um ſo verächtlicher ſieht ſie auf Ottilien herab, die, wie ſie 
wohl weiß, ganz von der Güte ihrer Mutter abhängt; dieſer gegen⸗ 
über, von deren innigem, tiefem Weſen ſie ſich abgeſtoßen fühlt, läßt 
ſie ſich ſogar zu übermüthig frohlockendem Spott hinreißen. Kaum 


iſt ſie in die Welt eingetreten, ſo überläßt ſie ſich ganz dem Zuge 
ihrer Seele, die keinen andern Zweck kennt als ſich hervorzuthun, 
zu gefallen. Durch ihre blendende Erſcheinung gelingt es ihr bald 


die Neigung eines jungen ſehr reichen Mannes zu feſſeln, welchem 
nichts zu fehlen ſchien als eine Gattin, die in der Welt zu glänzen 


vermöge. Bei dem Beſuche, den ſie ihrer Mutter in Begleitung des 


en NE RE 


Bräutigams macht, tritt ihr ganzes haltloſes Scheinweſen in ergetz⸗ 
licher Weiſe hervor. Wenn Ottilie nur in ſich und in ruhiger, ge⸗ 
ordneter Thätigkeit lebt, ſo treibt launenhafter Muthwille und 


wilder, Aufſehen machender Taumel Luciqnens ſchnelles, wirbelhaftes 


Weſen, das ſich zum glänzenden Mittelpunkt, zur ſtrahlenden Sonne 
erheben muß, um augenblickliche Befriedigung zu finden, da ihre 
tobende Unruhe ſich nicht lange bei derſelben Thätigkeit behaglich 
findet. So ſehen wir ſie wild in der Gegend herumtoben, Wetter 
und Wind, Sturm und Regen zum Trotz, da fie einmal zu dem 
Glücke gelangt war, ein Pferd beſteigen zu dürfen; die Unbequemlich⸗ 
keiten, die fie ihrer Begleitung dadurch bereitet, machen ihr dieſes 
Treiben nur um ſo ergetzlicher. Ihre Veränderungs⸗ und Gefall⸗ 
ſucht gibt ſich beſonders in der Luft an Verkleidungen zu erkennen; 
nicht allein, daß ſie täglich mehrfach in anderer Kleidung erſcheint, 
ſie liebt es auch, gleich der unglücklichen Marie Antoinette, bald als 
Bäuerin oder Fiſcherin, bald als Fee oder Blumenmädchen, bald als 
alte Frau ſich zu zeigen, deren jugendliches Geſicht dann aus der trüben 
Kutte um ſo reizender hervorguckt, wobei ſie eine bewundernswerthe Ver⸗ 
wandlungskunſt zu entwickeln weiß, ſo daß man im Reiche der Nixen zu 
leben glaubt“). Auch liebt ſie es, in pantominiſchen Tänzen und Stel⸗ 
lungen ihre Reize zu entfalten“), beſonders findet fie bei den durch den 


*) Goethe nennt hierbei (II, 4) die Saalnire. Henslers lange Zeit ſehr 
beliebte komiſche Oper das Donauweibchen war von Vulpius für das wei- 
marer Theater als Saalnixe bearbeitet worden. Von der Baroneſſe im Wil⸗ 
helm Meiſter erzählt Goethe ähnliches (III, 10). Als Meiſterin in dieſer 
Kunſt hatte Goethe in Neapel die Geliebte Hamiltons bewundert. Vgl. ſeinen 
Brief aus Neapel vom 27. Mai 1787. 

j 1 25 %) Unter andern erſcheint fie als Artemiſia, die ihren Gatten, den König 
Mauſolus von Karien, jo zärtlich betrauerte und ihm zu Ehren das von ihm be: 
nannte Grabmal zu Halikarnaß erbauen ließ, das unter die Wunderwerke der Welt 
gezählt ward. Das Mauſoleum hatte eine Höhe von mehr als hundert Fuß; auf 
5 einem faſt quadratiſchen Unterbau von mehr als vierhundert Fuß im Umfang er⸗ 
hob ſich eine Pyramide von vierundzwanzig Stufen, auf der oben ein Viergeſpann; 
5 ſechsunddreißig Säulen umgaben das Ganze, das von den berühmteſten Bildhauern 
ausgeſchmückt war. — Die Geſchichte der Wittwe von Epheſus, auf die hier an⸗ 
geſpielt wird, iſt aus dem Roman des Petronius bekannt, dramatiſch von Leſſing 


A 


Grafen in Vorſchlag gebrachten lebenden Bildern ) fich in ihrem Fache, 1 
wo fie vor allem in der Darſtellung von Gerhard Terburgs väter⸗ 
licher Ermahnung ) im höchſten Glanze ihrer reichen Anmuth 
erſcheint. Auch verfehlt ſie nicht, ſich im Geſang zur Guitarre hören 
zu laſſen, da fie das Inſtrument nicht ungeſchickt ſpielt und eine an⸗ 
genehme Stimme beſitzt, nur will ihr der wahre Ausdruck des Ge⸗ 
fühls nicht gelingen, was beſonders hervortritt, als ſie, ohne ihren 
eigentlichen Vortheil zu kennen, ſich auch im Vortrage von Balladen 
und ſonſtigen Deklamationsſtücken verſucht; denn der Ausdruck wahrer 


Leidenſchaft und reinen Gefühls geht ihr völlig ab, den ſie, wie es ſo = 
häufig der Fall, unglücklich genug durch laute Heftigkeit und ftarfe 


Gebärden zu erſetzen ſich beſtrebt. Alle Männer ſucht fie auf irgend 
eine Weiſe an ſich zu ziehen, und ſie erlaubt ſich alles mit ihnen, 


wogegen ſich niemand gegen ſie etwas herausnehmen darf; gegen 


alle derartigen Zumuthungen weiß ſie ſich auf geſchickte Weiſe zu 
ſichern. Bei allem beſtechenden Glanze ihrer äußern Erſcheinung 


geht ihr jedes feinere Gefühl, jene Innigkeit der Seele ab, durch 


welche Ottilie ſo unwiderſtehlich feſſelt. Sie betrachtet alles als a 


und Weiße behandelt, auch in Fortiguerras Richardett ausführlich erzühlt. Sie 


folgt dem Gatten in das Grabmal, wird aber nach längerer leidenſchaftlicher Trauer 


von einer ſolchen Liebe zu einem zufällig in das Grabmal kommenden Soldaten 
ergriffen, daß ſie nicht allein ſich ganz ihm hingibt, ſondern auch, um ſein Leben 
zu ſchonen, es geſtattet, daß er die Leiche ihres Gatten an den Galgen hängt. 

*) Später wurden ſolche auch am weimarer Hofe geſtellt. Vgl. Goethes Brief 
an Meyer vom 9. Februar 1813 und feine Bilderſzenen überſchriebenen Verſe 
vom 15. März 1816. Vgl. auch das Ende von Goethes Anzeige der waffuhrung 3 
ſeiner Proſerpina im Mai 1815. En 

*) Das Bild ſelbſt, von Johann Georg Wille in Paris in ee nahen % 
befindet ſich jetzt im berliner Muſeum, ein ähnliches in Amſterdam. — Unferes 
Wille. In Dichtung und Wahrheit XX heißt es: „Wille, hochgeehrt als 
Kupferſtecher, gab dem deutſchen Verdienſte (in Paris) Grund und Boden.“ ie 


bloßes Spielwerk ihrer muthwilligen Laune, als bereites Mittel ihrer 
Gefallſucht; für wahre Kunſt fehlt ihr jeder Sinn, für das Hohe 
und Edle Ernſt und Tiefe des Gemüthes. Freilich zeigt ſie ſich gern, 
oft bis zur Verſchwendung, wohlthätig, aber dieſer ihr Wohlthätig⸗ 
keitstrieb fließt nicht aus der reinen Quelle warmer Liebe und herz⸗ 
cher Theilnahme, ſondern aus der Luſt, von ſich reden zu machen, 
eine ſegensvolle Göttin überall begrüßt zu werden, wobei ihre 
Wohlthätigkeit oft zur Grauſamkeit ausartet, und wie wenig ſie da⸗ 
von innigem Mitgefühl geleitet wird, ergibt ſich aus dem ab⸗ 
tlich vom Dichter bedeutſam hervorgehobenen Falle, wo ſie durch 
hre unzarte Zudringlichkeit das ſchlimmſte Unheil hervorruft. Keinen 
zu ſchonen, alle Schwächen aufzudecken, alles Ernſte zu verhöhnen, 
um ſich Spaß und Unterhaltung zu verſchaffen, treibt ſie ihre eitle 
Selbſtſucht, die mit Recht in Ottilien ihren ſchärfſten Gegenſatz ahnt 
und dieſes reine, innerliche Weſen mit bitterſtem Haſſe verfolgt, ſie 
auf jede Weiſe zu kränken und zurückzuſetzen trachtet. So treten 
bei Luciauen höchſte, für ihre Umgebung unbequeme Glanz⸗ und Ge⸗ 
fallſucht und ſelbſtiſche Aeußerlichkeit hervor, doch dürfen wir mit 
Charlotten hoffen, daß die Ereigniſſe des wechſelnden Lebens und be⸗ 
ſonders die Gefühle, welche ihrer als Gattin und Mutter harren, 

dieſe Selbſtigkeit mildern, ihrem ſchwärmenden, gefallſüchtigen Weſen 
K andere Richtung geben, ſie zu liebevoller Theilnahme bilden 

werden, vermögen ſie auch nicht, ihre leichtere, dem Aeußern zuge⸗ 
gewandte Natur zu vertiefen. Ueber den von Bettina Brentano 
entnommenen Zug vgl. oben S. 24 f. 

Empfindet Luciane einen natürlichen Widerwillen gegen Ottilien, 
ſo fühlt die kleine Nanny ſich von innigſter ahnungsvoller Neigung 
zu ihrer ſchönen Herrin hingezogen, die wie mit einem Zauberſchlage 
ihr ganzes Weſen verwandelt hat. Denn dieſes lebhafte Mädchen, 
das zu keiner Arbeit Geſchick beſaß, jede Thätigkeit fab, findet ſich 
Goethes Wahlverwandtſchaften. 2. Aufl. 
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an ihrer Seite fleißig, munter und unermüdet, und kann fie auch 
ihren kindiſchen Neigungen nicht ganz entſagen, ſo folgt ſie doch 
Ottiliens Wünſchen und Winken mit treueſter, die volle Seele hinreißen⸗ 4 
der Liebe. Aus ſchmerzlichſter Eiferſucht entfernt ſie ſich trotzig von 
der einzig geliebten Herrin, als Ottilie Charlottens Knaben ihre 
ganze Neigung zuzuwenden ſcheint, den ſie auf ihren immer weitern 
Spaziergängen, ganz in Gedanken verſunken, mit ſich trug, „leſend 
und wandelnd, eine gar anmuthige Penſeroſa !).“ Erſt nach dem 
Tode des Knaben ftellt fie ſich wieder ein, wo ſie denn durch noch 
herzlichere Hingabe, die ſich beſonders in unterhaltender Redſeligkeit 
kund gibt, das Verſäumte nachzuholen ſucht. Leider ſtört ein un⸗ 
glücklicher Krankheitsanfall die ſie ganz begeiſternde Ausſicht, Ottilien 
in fremde Gegenden zu begleiten; um ſo glücklicher fühlt fie ſich, als 
ſie der zurückgekehrten Herrin alle ihre Liebe widmen kann. Nach 
dem mit Entſetzen ſie ergreifenden Tod Ottiliens vom Arzte heftig 
geſcholten, daß ihre kindiſche Naſchſucht an dieſem Unglück ſchuld ſei, 1 
wird ſie von ſchrecklichſter Unruhe und Reue gequält. Als ſie aber 
in dem vorüberziehenden Leichenzuge die hingeſchiedene Herrin in ihrer 9 
ganzen himmliſchen Milde und verklärten Schönheit erblickt, da reißt 
ihre von Ottiliens reinem, tiefem Weſen der und ah 


von Wolken oder Wogen *) getragene Heilige, ſcheint dieß ihr zu winken, 3 
bewußtlos ſtürzt ſie zu ihr hinab, doch ihre durch den Fall gelähmten 


*) Der Penseroso (der Gedankenvolle, Schwermüthige) iſt eine beliebte 
Charakterdarſtellung der Maler. Milton hat den Charakter des Penseroso und 
als ſein Gegenbild den Allegro, den Lebensfrohen, geſchildert. Des letztern ger 1 
denkt Goethe im dreizehnten Buche von Dichtung und Wahrheit. 5 

**) Pgl. meine Bemerkung zu dem Verſe „Und die Welle ſchwankt zurück 1 
in der Novelle (Erläuterungen XVI, 74 f.) und zu g Sebus 6 13 
läuterungen der lyr. Ged. II, 327). 2 


Glieder gewinnen ihre volle Lebenskraft wieder, als fie mit der als 
Heilige ihr erſchienenen Freundin in Berührung gebracht wird — eines 
jener natürlichen Glaubenswunder, deren Dichtung keineswegs myſti⸗ 
ſcher Nebelei ihren Urſprung verdankt. Wir erinnern an die ähnliche 
Geſchichte von Speraten (Meiſters Lehrjahre VIII, 9). Der Geiſt 
Ottiliens ruht auf dem wiederhergeſtellten Mädchen, das nun in der 

Bewachung der heiligen Reſte ſein Glück findet. 
Mit Charlotten, der Baroneſſe und Nanny iſt der Kreis der 
neben Ottilien hervortretenden weiblichen Charaktere geſchloſſen, da⸗ 
gegen finden wir noch eine Anzahl männlicher, die von den 
leidenſchaftlichen Verwicklungen der Liebe frei erſcheinen, 
da fie von andern Lebens richtungen ganz hingezogen 
wer den; wir meinen den Gehülfen, den Architekten, den Lord und 
deſſen Begleiter, denen man noch etwa den weniger ausgeführten 
jungen Rechtsgelehrten beifügen konnte. Der Gehül fe aus der 
Penſion iſt eine durchaus nüchterne, lehrhafte, von dem 
heiligen Berufe der Jugenderziehung ganz durchdrun⸗ 
gene Natur, die mit ruhiger Klarheit alle auf dieſe bezüglichen Fra⸗ 
gen erwogen hat und zu feſter Entſcheidung darüber gekommen iſt; auch 
fehlt es ihm bei Beurtheilung dieſer und aller damit in Berührung 
ſtehenden menſchlichen Verhältniſſe nicht an dem glücklichen Fluſſe 
bezeichnender Rede. Gleich Ottilien vermochte er in ſeiner Jugend 
nur das zu erfaſſen, was ihm in gründlicher, folgerechter Weiſe 
überliefert wurde, eine raſche Faſſungskraft ging ihm wie dieſer ab, 
und gerade dieſe Uebereinſtimmung ihrer Naturen war es, die ihn mit 
llebhaftem Antheil zu dem lieben Kinde hinzog, das er von andern 
ungerecht beurtheilt ſah. Auch er iſt eine in ſich verſchloſſene Natur, 
aber wenn Ottilie nur das ſich aneignen kann, was ihrem tiefen 
Gemüth ſich einprägt, wenn ihr reiches Weſen ſich erſt durch die 
Liebe in ihrem vollen Glanz erſchließt, ſo ruhte bei ihm in früher 
7 * 


Be 
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Jugend der Verſtand gleichſam gebunden: erſt nachdem er manche f 
Kenntniſſe mühevoll in ſich aufgenommen, fie bewältigt und ſich ganz zu 
eigen gemacht hat, erwacht ſein Verſtand zu regerm Leben, aber noch 
immer lernt er nicht mit jener friſchen, des Gelernten ſich freuenden, 


vorwärts dringenden Luſt, ſondern wie ein künftiger Lehrer, der N 


ängſtlich überall ſich umſchaut und ſich des Wiſſens voll verſichern 
will, der auch an Kleinigkeiten hängen bleibt, und dieſe pedantiſche 


Kleingeiſtigkeit klebt ihm noch immer an!), dieſer ſteife, lehrhafte 3 
Zug, von dem Goethe nicht bloß an manchen wirklichen Schulmeiſtern 


und Gelehrten, ſondern auch an ſeinem eigenen Vater ein lebhaftes ® 


Beifpiel hatte. Wie frei auch fein Blick alle ſein Fach betreffende 
Fragen entſcheiden, wie gewandt er ſich auch in der Beurtheilung der 


verſchiedenen Charaktere der Zöglinge und ihrer Behandlung zeigen 
mag, im Leben ſelbſt iſt er einſeitig und beſchränkt, da ihm die 
Tiefe eines reinen Gemüthes abgeht. So hat er keine Ahnung von 


der hohen Würde der Kunſt, die er nur vom Standpunkte der 
Nützlichkeit aus betrachtet; die Einbildungskraft ſcheint ihm etwas 
Ungehöriges, das nur Gefahr bringen kann: er iſt ein reiner Be⸗ 


griffsmenſch, dem jeder höhere Schwung abgeht; nur ſeinem Fache 


iſt er mit ernſter Würde ergeben, nur für dieſes vermag er ſich zu 
erwärmen. Daher kann die Leidenſchaft der Liebe keine Gewalt 
über ihn gewinnen, und wenn er Ottilien, die ihn als Schülerin 


angezogen hat, ſich zur Gattin wünſcht, ſo hat er hierbei nur den 
Zweck im Auge, daß ſie ihm bei der Fortführung der Lehranſtalt 
treu zur Seite ſtehe. Faſt könnte man ſich wundern, daß ein folder 
Mann ſich einer weiblichen Lehranſtalt zugewandt hat, und doch 


*) So weiß er mit ſeinen allgemeinen Betrachtungen gar nicht aufzuhören, 
bis Charlotte ihn unterbricht (II, 7), und er iſt unfein genug, dieſer eine uner⸗ 
freuliche Ausſicht zu eröffnen (II, 8). 


— 101 — 


dürfte auch dieſer Zug wohl berechtigt ſein, da ihm die lebendige 
Kraft abgeht, welche die wildern und ſtürmiſchern Knaben zu zügen 
vermag. 

ITnm Gegenſatze zum Gehülfen iſt der Architekt eine reine 
Künſtlernatur, ganz von der Heiligkeit der Kunſt 
durchdrungen, mit allen Sinnen ihr ergeben. Seine 
8 * Geſtalt entfpricht völlig der edlen Hoheit der Kunſt. Wenn 
2 wir uns den Gehülfen, deſſen Aeußeres der Dichter nur ahnen läßt, 
3 als eine etwas ungewandte, gedrückte und ſchmächtige oder kleine 
Geſtalt denken, ſo tritt uns der Architekt gleich als ein Jüngling im 
vollen Sinn des Wortes entgegen; er iſt „wohlgebaut, ſchlank, eher 
ceein wenig zu groß, beſcheiden, ohne ängſtlich, zutraulich, ohne dringend 
zu ſein“; feine ganze Erſcheinung erweckt Zutrauen und Neigung. 
Als Luciane auf ihn ihre Blicke wirft, bemerkt der Dichter, daß er 
aus feinem ſchwarzen, langlockigen Haar jo unbefangen heraus ge⸗ 
ſehen hobe. Bei der Darſtellung des Beliſar von van Dyk“) hat 
er die Rolle des vor dieſem theilnehmend traurig ſtehenden Kriegers 
übernommen, und wir hören, daß er dieſer Figur wirklich etwas 
ähnlich geſehen habe. Zu Weihnachten, wo Ottilie die Mutter Gottes 
darſtellt, ſteht er als langer, ſchlauker Hirt ihr gegenüber, und 
kurz vor dem Schluſſe des Romans ſehen wir ihn an der Seite 
von Ottiliens Sarg, „in jugendlicher Kraft und Anmuth, auf ſich 
ſelbſt zurückgewieſen, ſtarr, in ſich gekehrt, mit niedergeſenkten Armen, 
gefalteten, mitleidig gerungenen Händen, Haupt und Blick nach der 
Entſeelten hingeneigt; Thränen brechen aus ſeinen Augen, und 
knieend nimmt er von Ottilien, mit einem herzlichen Händedruck 


* 


5 ) Das Gemälde mit dem Spruche: Date obolum Belisario! findet ſich 
zu Chiswick im Beſitze des Herzogs von Devonſhire. In Kupfer geſtochen wurde 
es zu London von Scotin nach der Zeichnung von Goupy. 
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von Nanny Abſchied.“ So hat der Dichter uns die äußere Geſtalt 
des Architekten lebhaft einzuprägen geſucht. Aber nicht weniger iſt 
ihm ſeine Charakterſchilderung gelungen. Sein ganzes Weſen iſt 
von der Hoheit der bildenden Kunſt ergriffen, die er innigſt verehrt 
und gegen jede Mißachtung und Entwürdigung in Schutz nimmt, 
wie er dies beſonders Lucianen gegenüber thut, die er vergeblich auf 
das Vorzeigen ſeiner Sammlung ſorgfältiger Zeichnungen warten 
läßt, da er wohl fühlt, wie wenig ſie eine Ahnung von der Würde 
der Kunſt hat. Ueberall iſt ſein Streben auf ſchöne, reine Formen 
gerichtet, und er läßt keine Gelegenheit vorübergehn, der Kunſt 
ſeinen Zoll zu bringen; ſo ſehen wir ihn denn die Ausſchmückung 
der Kapelle ſich als eine beſondere Gunſt erbitten. Im Umgange 


zeigt er ſich ſinnig, freundlich und gewandt, beſcheiden, ohne ſeiner 


Würde etwas zu vergeben, im Geſpräch angenehm und, wenn er 


auf die Kunſt zu ſprechen kommt, belehrend und durch die Wärme 
feines Gefühls feſſelnd, fern von jeder fteifen, dünkelvollen Zudring⸗ 
lichkeit. In Ottilien verehrt er eine ſchöne Natur, die ihn mit 


unendlicher Zartheit feſſelt. Als ſie an ſeiner Seite in der Kapelle 
malt, vertieft er ſich ganz in ihren holden, beſeligenden Anblick, ſo daß 
es nicht zu verwundern, wenn ſeine Engelsköpfe immer mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit ihr gewinnen, bis ihr liebes Antlitz ihm zuletzt völlig 
gelingt. Allein die Flamme leidenſchaftlicher Glut ſchlägt nicht in 
ihm auf, da er wohl ahnt, daß ſie ihm nicht angehören könne; ſein 
Verhältniß zu ihr iſt mehr das eines mit inniger Seele an der 
jüngern Schweſter hängenden Bruders, als daß ſein Herz unauf⸗ 
lösliche Lebenseinigung und völlige Aneignung dringend forderte; 
ſeine Neigung zu ihr iſt rein und lauter, die Stimme anmuthigſter 
Seelenverwandtſchaft. Goethe freute ſich ſehr über den Ausſpruch des 


ſcharfſinnigen Solger, daß der Architekt durch die ſtille innerliche Größe 


ſeines Weſens gar nicht in die Verwirrung der Leidenſchaft hineinge⸗ 
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rathen könne; freilich habe er bei der Dichtung dieſes Charakters nicht 
a daran gedacht, äußerte er gegen Eckermann, aber Solger habe den⸗ 
noch Recht, es liege dies allerdings in ihm. Ein Charakter, als 
deſſen Grundzug feine Maßhaltung bei tiefem Gefühle ſich heraus⸗ 
ſtellt, geht mit reiner Ahnung durch alle Klippen ſicher hindurch; 
das Herz ſagt es ihm, ob er auf Gegenliebe hoffen dürfe, es hält 
ihn von allen freventlichen Wünſchen mahnend zurück. Daß aber 
der Architekt wahrer, ſich ganz hingebender, mit einer weiblichen 
Seele zu innigem Zuſammenleben ſich verſchlingender Liebe unfähig 
ſei, folgt daraus mit nichten. Wie warm und wie tief fein Gefühl 
aus innerſter Seele hervorquelle, das verräth er uns unwillkürlich 
in dem Augenblick, wo er das reichblühende Weſen, deſſen reine Ge⸗ 
genwart ihn ſo ſelig umweht hatte, vor der Zeit gebrochen vor ſich 
liegen ſieht, den ſchönen Körper der holden, wie noch ſcheidend mit 
ihrem himmliſchen Strahl ihn erleuchtenden Seele beraubt wieder- 
findet, in welcher ſo ſeltene, ſchöne, liebenswürdige Tugenden ſich zu 
einſtimmigem Leben verbunden hatten. Die Erinnerung an Ottilien, 
deren Ruheſtätte er, ohne es zu ahnen, ſo anmuthig geſchmückt hatte, 
wird ihn wie ein ſehnſüchtig rührender Traum durch fein Leben 
begleiten, aber den Schmerz wird er zu überwinden, ſich ungebrochen 
ins thätige Leben zu retten wiſſen — ift ja auch friſche, fo beſonnene 
wie entſchloſſene Thätigkeit ein Grundzug ſeiner Seele —, und wir 
dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, daß er ſich einſt im vollen 
Genuſſe reiner Liebe beglückt finden werde, deſſen er eben jo fähig als 
werth erſcheint. 
A: Weniger ausgeführt, aber doch wohl erkennbar find die Charak⸗ 
tere des Lords und ſeines Begleiters. Der bereits bejahrte 
Lord iſt ein feiner, höchſt gebildeter Mann, der, da er zu Haufe kein 
Behagen findet, nach maleriſchen Ausſichten und ſchönen Anlagen 
die Welt durchreiſt, die er in einer dunklen Kammer aufzufangen 
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und zu zeichnen pflegt. Der Unmuth über politiſche Verhältniſſe f 
und beſonders die Entfernung ſeines einzigen Sohnes, der nach In⸗ 


dien gegangen und ihn ſo der von früheſter Zeit an gehegten Hoff⸗ 
nung beraubt hat, ſich an ſeiner Seite ſeiner herrlich angelegten 
Beſitzungen zu erfreuen, dieſer Unmuth hat ihm die Heimat verhaßt 
gemacht, wie wenig auch die eigenſinnigen Gründe bedeuten, welche 


er gegen das Leben zu Haufe vorzubringen vermag. Der Haß ge 
gen ein ruhiges häusliches Leben iſt bei ihm zu feſtwurzelnder Leiden 
ſchaft geworden, mit welcher der ſonſt ſo angenehm unterhaltende, heiter 4 
theilnehmende, gewandt geſellige Mann oft höchſt läſtig wird, wie er 
denn hier, ohne es zu ahnen, durch ſeine unmuthigen Bemerkungen 
die Frauen gar tief verletzt. Zu ſeinem umherſchweifenden Leben 
wird er eigentlich nur durch den Mangel an Beſchränkung und die 
Luſt am Wechſel getrieben, obgleich er ſelbſt über das Wechſeln des 
Aufenthaltes in der Heimat unmuthig klagt: „Wir richten uns im⸗ 
mer häuslich ein, um wieder auszuziehen, und wenn wir es nicht 
mit Willen und Willkür thun, ſo wirken Verhältniſſe, Leidenſchaften, 
Zufälle, Nothwendigkeit, und was nicht alles.“ So lange der Sohn 

an ſeiner Seite lebte oder die Ausſicht auf ein glückliches Zuſammen⸗ 


wohnen mit dieſem ihn erfreute, fühlte er ſich bei den wechſelnden Ein⸗ 
richtungen und Anordnungen auf ſeinen Gütern zufrieden; der Un⸗ 
muth wegen ſeiner vereitelten Hoffnungen trieb ſeine Luſt zu Ver⸗ 
änderung auf die höchſte Spitze und ſo ergab er ſich einem unſteten 
Wanderleben. Dagegen wird ſein Begleiter wie ſo mancher ſeiner 
Landsleute durch das Verlangen, die Welt und die Menfchen kennen 
zu lernen, zur Reiſe veraulaßt. Als feiner Beobachter, freut er ſich, 
in die verworrenen Zuſtände menſchlicher Verhältniſſe reiche Blicke 
zu thun, weshalb ihn auf der Reiſe nichts mehr anzieht, als „die 
ſonderbaren Ereigniſſe, welche durch natürliche und künſtliche Ver⸗ 
hältniſſe, durch den Konflikt des Geſetzlichen und des Ungebändigten, 
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des Verſtandes und der Vernunft, der Leidenſchaft und des Vor⸗ 
urtheils hervorgebracht werden“, und fo weiß er manche „ſonder⸗ 
bare, bedeutende, heitere, rührende, furchtbare“ Geſchichten mit be⸗ 
ſonderm Geſchick zu erzählen. Auch ziehen ihn die geheimnißvollen 
Bezüge des Menſchen zur Natur an, und alles, was damit in Ver⸗ 
bindung ſteht. Da beide weniger in die Entwicklung der Handlung 
eingreifen, nur dazu dienen, durch ihre Erzählungen und ihre Unter⸗ 
haltung auf die Frauen zu wirken, ſo darf es nicht auffallen, daß bei 
ihnen keine Beziehung zu der Seite des menſchlichen Herzens her- 
vortritt, welche den Gegenſtand unſeres Romans bildet. Wenn der 
Dichter beide Perſonen zu Engländern macht, ſo iſt dies dem Charak⸗ 
ter dieſes ſo reiſeluſtigen, ernſten Antheil an den Erſcheinungen der 
Natur und der Menſchenwelt nehmenden Volkes durchaus gemäß. 
Eiines der anziehendſten Beispiele dieſer Art bot dem Dichter der ſeit 
1791 in Weimar mit ſeinen Töchtern lebende, im Jahre 1807 ver⸗ 
ſtorbene Schiffsbauer Charles Gore, mit dem er in freundſchaftlichem 
Verhältniſſe ſtand, und von deſſen Leben er bald nach den Wahl⸗ 
bverwandtſchaften in Philipp Hackert (1811) einen Lebensab- 
riß gab. Mauche Züge von ihm gingen in den Roman über, ſo die 
dunkle Kammer, die ihn zur Belagerung von Mainz begleitete. 
Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt endlich Mittler 
ein, den Ernſt Schulze in ſeltſamer Verkennung für ganz überflüſſig 
bielt. Ihm legt der Dichter eigentlich die Grundanſchauung des Romans 
in den Mund, daß die Ehe heilig und unverletzlich ſei, worauf er 
in immer zurückkommen läßt. Einen eigentlichen Ausleger der Be- 
deutung einer Dichtung aufzuſtellen, widerſpricht dem weſentlichen 
Charakter freier dichteriſchen Schöpfungen, die ihre Erklärung in ſich 
tragen müſſen, und fo tritt auch die Ueberzeugung von der Heilig- 
keit der Ehe nicht in ihm, ſondern in Ottiliens Entſagung als tief⸗ 
ſtes menſchliches Gefühl hervor. Allein der Dichter fühlte wohl, wie 


= 
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leicht ein ſchwächlicher, undichteriſcher Leſer ſeine Wahlverwandt⸗ 
ſchaften mißverſtehn könne, und ſo ſchuf er eine ſolche lehrhaſfte, 
die Heiligkeit der Ehe laut betonende Figur, der er aber als einem 
doktrinären Sonderling einen komiſchen Anſtrich gab, nicht ohne Hin⸗ 
deutung auf den moralſtrengen Leſer, der hierin ſein Abbild erſchauen 
möge. Das, was ſich unter ſo ſchrecklichen Kämpfen aus Ottiliens 
Seele hervorringt, iſt ihm nur ein eigenſinnig aufgegriffener Lehrſatz, 
deſſen praktiſche Verbreitung er zum Inhalt ſeines Lebens macht. 
Dieſer Mittler iſt ein jedes reinen Gefühls entbehren⸗ 
der trockener Begriffsmenſch, der ſich zum Eiferer für die 


Heiligkeit der Ehe aufwirft, der ſich in den Kopf ſetzt, dieſem Zwecke 


ſein Leben zu widmen, ohne zu ahnen, wie wenig gerade er, der, 
wo es wirklich Noth thut, beim beſten Willen alles auf das unge⸗ 
ſchickteſte angreift, zu einer ſolchen Sendung ſich eignet. Die dichte⸗ 
riſche Geſtaltung dieſer durchaus proſaiſchen Seele iſt einzig gelungen. 
Goethe vernahm viele Jahre ſpäter, daß ein Mann, von dem er nie 
etwas gehört, ſich in der Perſon Mittlers wirklich getroffen gefunden. 
Ein in unſern Roman eingreifender Geiſtlicher würde eine durchaus 
unglückliche Figur machen, wogegen ein ehemaliger Geiſtlicher, der 
nicht durch religißſe Belehrung wirken will, aber die Lehrhaftigkeit 
des Geiſtlichen beibehalten hat, vortrefflich an der Stelle iſt. Als 
Landgeiſtlicher hatte er ſeine ganze Thätigkeit darauf gerichtet, alle 
Streitigkeiten ſeiner Pfarrgenoſſen zu ſchlichten, indem er mit ver⸗ 
ſtändigen Gründen jedem ſein Unrecht vorhielt und die Nachtheile, 
worin er durch Verfolgung deſſelben gerathen würde. Zu dieſem 
Zwecke hatte er ſich mit den Rechtsbeſtimmungen und Anordnungen 
des gerichtlichen Verfahrens bekannt gemacht, und ſich ſo wohl aus⸗ 
gerüſtet, daß er in dieſer Kenntniß dem geſchickteſten Sachwalter ge⸗ 
wachſen war. Hierdurch hatte er ſich bald ſolchen Ruf erworben, daß 
entfernte Parteien, einzelne wie ganze Gemeinden, ſich an ihn wand⸗ 
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ten, und ſchon dachte man daran, ihn in die Hauptſtadt zu ziehen, 
da er in dem ausgedehntern Kreiſe eines Konſiſtoriums, beſonders 
bei Eheſachen, eine noch ſegensvollere Wirkſamkeit entfalten werde. 
Aber der für das Heil und den Frieden anderer ſo eifrig beſorgte 
Mann hatte auch ſeine eigenen Wünſche nicht ganz hintangeſetzt; in 
der Hoffnung, ſich ein unabhängiges Leben zu verſchaffen, hatte er 
es nicht unter feiner Würde gehalten, in die fo gemeinſchädliche Lot⸗ 
terie zu ſetzen, und das ihm gewogene Glück brachte ihm wirklich 
einen anſehnlichen Gewinnſt, der ihn in den Stand ſetzt, ſich ganz 
auf eigene Hand dem Schlichten und Vermitteln zu widmen. Des⸗ 
halb ſchlug er die angebotene Stelle im Konſiſtorium aus, kaufte 
ſich ein Gut, das er in Pacht gab, während er ſelbſt von hier aus 
ſeine Streifzüge im Lande machte. Wo es etwas zu ſchlichten und 
zun richten gibt, da fühlt er ſich ganz an der Stelle, beſonders aber 
ziehen ihn eheliche Mißverhältniſſe an, in deren Behandlung er auch 
früher meiſt mit Glück gewirkt hat, da in den beſchränktern Lebens- 
kreiſen, die in ſeine Wirkſamkeit fielen, ein zuſprechendes Wort des 
in Amt und Würde ſtehenden Vorgeſetzten von großem Einfluß ift, 
beſonders wenn das Zerwürfniß, wie es hier meiſt der Fall, die 
Folge eines leicht beizulegenden Streites, augenblicklicher Leidenſchaft 
oder einer Schwäche iſt, die nicht in die Tiefe der Seele eingreift. 
Anſer Mittler reift auf die Schlichtung von Streitigkeiten als auf 
ein, wenn auch nicht einträgliches, doch feinem Ehrgeize ſchmeicheln⸗ 
des Geſchäft, das er mit unausgeſetztem Eifer betreibt, ſo daß er 
Dees ſich zum Verbrechen anrechnet, in einem Haufe zu verweilen, wo 
Rees nichts zu ſchlichten gibt. Sein drolliges Benehmen (Eduard bricht, 
als er von ihm hört, gleich in den Ruf aus: „Der drollige Mann!“), 
das mit der Würde eines Geiſtlichen und der Ruhe eines die menſch⸗ 
lichen Verhältniſſe mit geweihtem Sinne durchdringenden Weiſen in 
ſchärſſtem Widerſpruch ſteht, tritt gleich bei feiner Anmeldung lebhaft 
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hervor; denn wir hören aus dem Munde des Bedienten, wie er 
in den Schloßhof ſprengt, alle Diener zuſammenſchreit und fie auf- 
fordert, die Herrſchaft aufzuſuchen, um ihm in aller Geſchwindigkeit 
zu ſagen, ob es Noth thue. Und da er vernimmt, daß ſie ſich 
draußen befinden, läßt es ihn nicht ruhen, ſpornſtreichs reitet er ihnen 
entgegen, und ſchon aus der Ferne ruft er ihnen zu, ob es wirklich 
Ernſt ſei, da der Bediente ihm Eduards launige Erwiederung ge⸗ 


bracht hatte, es thue ſehr Noth;“) fie ſollten ihn nur nicht vergebens 
aufhalten, da er heute noch viel zu thun habe. In ſeiner Frage: 
„Ihr habt mich doch nicht zum Beſten?“ ſpricht ſich nicht allein 4 
ſeine Verwunderung aus, daß es im Hauſe des Barons Noth thue, 
ſondern wir denken uns auch unwillkürlich, dieſes werde ihm mehr⸗ 2 
fach begegnet fein. Seine Eilfertigkeit hält ihn indeſſen nicht ab, der 
Einladung zu folgen und über Mittag zu bleiben, wobei er nicht 
ohne Ruhmredigkeit von feinen heutigen Thaten und Vorhaben er⸗ 
zählt. Erſt beim Nachtiſch vernimmt er auf fein dringendes Ver⸗ 
langen von der Unſchlüſſigkeit der Gatten, die ſich ſeinen Rath er⸗ 
bitten. Unwillig, daß man ihn hingehalten, ſpringt er auf und 
reitet davon; denn Rath zu geben und einem möglichen Uebel vor⸗ 
zubeugen, iſt nicht die Sache des wunderlichen Mannes, nur wo 
ein wirklich eingetretenes Mißverhältniß zu heben iſt, da verſucht er 
ſeine Kunſt, die es aber nicht weiter bringt als zu einem verſtändi⸗ 
gen Zuſpruch, einer ſalbungsvollen Mahnung, einer eindringlichen 
Scheltrede, jo daß er freilich viele Geſchäfte an einem Tage ab⸗ 
machen kann. Daß es ihm hiermit wirklich zuweilen gelinge, das 
erfahren wir bei ſeinem zweiten Erſcheinen. Er hat in einem Hauſe 
Frieden geſtiftet, worauf er ſich ſo viel zu Gute thut, daß er nun 
auch einmal auf kurze Zeit feiern zu können glu en ee 3 


) Daß der Bediente ihm begegnet, wird nicht ausbrücklich ewäßnt. hi 
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Tag bleibt er in jenem Haufe, will aber dann, da er gelegentlich 
von der Geburtstagsfeier Charlottens hört, bei dieſem eines unge⸗ 
ſtörten ehelichen Frieden ſich erfreuenden Paare es einen Tag ſich 
wohl ſein laſſen. Da er aber diesmal nicht in Geſchäften reiſt, ſo 
geſtattet er ſich auch einen langſamen Ritt, und fragt nicht, ob es 
Noth thut, obgleich eine ſolche Frage jetzt gerade an der Stelle ge⸗ 
weſen wäre. Wie wenig er aber auch, wäre er von dem Mißver⸗ 
hältniß wirklich unterrichtet worden, hier auszurichten vermocht hätte, 
ſehen wir daraus, daß er vor dem Grafen förmlich die Flucht er⸗ 
greift, da er deſſen nicht Herr zu werden vermag. Vor einem fol- 
chen Verächter der Ehe würde er nicht ſo ſchmählich Reißaus nehmen, 
fühlte er nicht, daß alle ſeine Beredtſamkeit nichts gegen die Macht 
der Leidenſchaft vermag. Dies zeigt ſich denn auch bei Eduard. Als 
er von dem traurigen Zerwürfniß der Gatten vernimmt, überläßt 
er ſie einige Zeit ſich ſelbſt, da er weiß, wie ſchwer es halte, gebilde⸗ 
ten Menſchen bei ſittlichen Verworrenheiten zu helfen; doch endlich 
läßt es ihn nicht ruhen, er eilt zu Eduard, bei dem aber feine fo 
wohl gemeinten als allbekannten allgemeinen Sätze natürlich ohne 
Wirkung bleiben, ja dieſer fordert gerade das von ihm, was zu ſei⸗ 
ner eigentlichen Sendung den ſchärfſten Gegenſatz bildet; er ſoll ihm 
von Charlotten die Einwilligung zur Scheidung verſchaffen. Ein 
glückliches Ereigniß, Charlottens Schwangerſchaft, ſcheint Mittler zu 
Hülfe zu kommen. Da er die Tiefe der Leidenſchaft nicht zu er⸗ 
meſſen vermag, ſo glaubt er hierdurch ſchon das ganze Verhältniß 
wiederhergeſtellt, und er iſt ſeiner Sache ſo gewiß, daß er ſich nicht 
* einmal die Zeit geſtattet, die glückliche Nachricht ſelbſt Eduard zu 
überbringen, ſondern meint, jeder Bote ſei gleich gut, wodurch denn 
. die verhängnißvolle ſchweigende Entfernung Eduards veranlaßt wird, 
die er, hätte er ihm ſelbſt zugeſprochen, vielleicht gehindert hätte, 
wenigſens würde er genauere Nachricht von ſeinem Vorhaben er⸗ 
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halten haben. „Sein raſches Weſen brachte manches Gute hervor“, 
heißt es bei dieſer Gelegenheit, „aber ſeine Uebereilung war Schuld 
an manchem Mißlingen. Niemand war abhängiger von augenblick⸗ 
lich vorgefaßten Meinungen als er.“ Doch nicht allein nutzt ſeine 


wohlmeinende Geſchäftigkeit meiſt nichts, ſondern derſelde Mann, der 


ſich anmaßt, die leidenſchaftlichſten Herzensirrungen zu entwirren, 


ſchafft durch ſein ungeſchicktes, rückſichtsloſes Benehmen vielfach Un⸗ 
heil. So verſchuldet er durch ſeine überlange ſalbungsvolle Rede 
bei der Taufe den plötzlichen Tod des alten ſchwachen Geiſtlichen, 
und auch Ottilie ſtirbt in Folge ſeiner bei ihrem Eintreten gegebe⸗ 
nen Ausführung über das Gebot: Du ſollſt nicht ehebrechen! 
Und doch gerade damals, wo er noch immer dem Schickſal Ottiliens, 
obgleich dieſe mit feſter Entſchiedenheit dem Tod entgegenging und 
unzertrennlich an Eduard gebannt war, eine günſtige Wendung geben 
zu können wähnte, gerade damals betrug er ſich vorſichtiger als je; 


„er horchte, er gab nach, er gab zu verſtehn und führte ſich nach 
ſeiner Weiſe klug genug auf“: aber die raſche Leidenſchaftlichkeit ſei⸗ 


ner Natur wußte der „wunderbar thätige“ Mann nicht zu bewäl⸗ 
tigen, wie ſehr er ſich auch angelegen ſein ließ, fremde Leidenſchaften 
durch ſeine nicht ſelten heftige Zuſprache zu beruhigen. Auch darin 
verſieht er es, daß er Eduard von Ottiliens Verſetzung nach der 
Penſion Nachricht gibt, ehe dieſe wirklich am Ort ihrer Beſtimmung 
angekommen iſt. So ſehen wir denn, daß Mittler, bei aller ſeiner 
Geſchäftigkeit und bei dem allerbeſten Willen, nichts weniger als 
der Mann iſt, in ſolchen Herzensirrungen zu helfen, daß er die Tiefe 
der Leidenſchaft nicht verſteht, und noch weniger im Beſitze der Mit⸗ 
tel iſt, ihr mit Erfolg entgegenzuwirken, in ſo zarte Verhältniſſe 
verſöhnend einzugreifen. 

Von den Charakteren, welche, nach dem Grade ihrer Bedeutung 
bald mehr bald minder ausgeführt, ſich zu einer lebendigen, wohl⸗ 
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gegliederten Handlung verſchlingen, wenden wir uns zur Anord⸗ 
nung und Ausführung der Erzählung. Mit den einfach⸗ 
ſten Mitteln hat der Dichter durch eine wohlberechnete 
Anu ordnung glücklich ausgewählter und klar gezeichne⸗ 
ter Züge eine höchſt bedeutende Wirkung zu erreichen 
gewußt. Wir ſehen uns gleich am Anfange in ein anmuthiges, 

friedliches Leben verſetzt, das gegen jeden Angriff wilder Leidenſchaft 
geſichert ſcheint. Zu dem Gute Eduards, der die Wünſche ſeiner 
Jugend glücklich erfüllt ſieht, ſcheint keiner Sorge der Zutritt geöff⸗ 
net.“) Beide Gatten find nur beſtrebt, ſich ihr durch die Liebe be⸗ 
glücktes Leben möglichſt zu verſchönen. Wie Eduard in der Pflege 
des Gartens fein Vergnügen findet, ſo iſt Charlotte in ihren Park⸗ 
anlagen ganz glücklich. Das einzige, was ihn quält, iſt die unglück⸗ 
liche Lage feines Freundes, der er dadurch abhelfen möchte, daß er 
ihn an ſeine Seite beruft. Charlotte, die ſich im ungeſtörten Zu⸗ 
ſammenleben mit Eduard fo ganz beglückt fühlt, findet ſich durch 
einen ſolchen Vorſchlag unangenehm berührt; je größer ihr friedliches 
Glück iſt, um fo äugſtlicher fürchtet fie, dies durch das Dazwiſchen⸗ 
treten eines Dritten geſtört zu ſehn; ihr ahnungsvoll erregter Geiſt 
führt ihr manche traurige Beiſpiele eines ſolchen Wechſels vor. So 
ſteigt ſchon hier ein trüber Schatten auf. Indeſſen hat Eduards 
Verlangen auch in ihrer Seele einen Wunſch wach gerufen, und 


: ) Chr. H. Weiße hat die Oertlichkeit der Anlagen des Gutes auf dem großherzog⸗ 
lichen Schloſſe Wilhelmsthal zwei Stunden von Eiſenach gefunden, deren bichte- 
Me riſche Belebung die Herzogin erfreuen mußte. Dort finden fich die ſpäter erwähnten 

durch Dämme von einander getrennten Teiche, dort Ottiliens Lieblingsplatz und die 
Mühle, und auch der Promenadenweg zum Schloſſe, deſſen Anlage hier beſchloſſen 
a f wird, wurde dort ausgeführt. Goethe hatte ſich an den dortigen Anlagen ſelbſt 
betheiligt, noch mehr an den Parkanlagen in Weimar, die ihn ſo ernſtlich beſchäf⸗ 
üngten, wie Charlotten, Eduard und den Hauptmann. 
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als dieſer feine Abſicht wegen des Hauptmanns von neuem vorbringt, 
hält ſie auch mit ihrem Verlangen nicht zurück, Ottilien zu ſich zu 
nehmen. Die Ausſicht einer für das geliebte Mädchen ſo höchſt 
wünſchenswerthen, ja nothwendigen Veränderung läßt bald alle ihre 
Bedenken gegen die Aufnahme des Hauptmanns ſchwinden. Glaubt 
ja Charlotte ihres Gatten ganz ſicher zu ſein, an deſſen frühere 
Lebensbeziehungen zu ihr wir gleich in ihrem erſten Geſpräche eine 
heitere Rückerinnerung erhalten. Die drollige Dazwiſchenkunft Mitt⸗ 
lers beſtärkt ſie nur in dem Entſchluſſe, dem Wunſch des Gatten 
nicht länger entgegen zu ſein, und ſie ſelbſt fügt dem Einladungs⸗ 
briefe einige mit einer Art von Haſt geſchriebene freundliche Worte 
hinzu. Erfüllt auch Charlottens früher geäußerte Ahnung. nicht 
weniger jene wunderliche Haſt den Leſer mit einer trüben Ahnung, 
die beiden handelnden Perſonen fühlen ſich, nachdem der Entſchluß 
gefaßt iſt, ihres Glückes ganz ſicher. Die Gegenwart des Haupt⸗ 
manns vermehrt ihre behagliche Zufriedenheit, wenn auch Charlotte 
durch Eduards unvorſichtigen Tadel ihrer Parkanlagen, da dieſer ſeine 
durch den Hauptmann erlangte Einſicht nicht zurückhalten kann, ſich 
verletzt fühlt, ſo daß ſie die Arbeit daran ganz einſtellt. Alles vom 
Hauptmann Angeordnete findet beſten Fortgang, und fühlt Eduard 
ſich im Zuſammenleben und thätigen Schaffen mit ſeinem Freunde 
beglückt, fo erfreut ſich Charlotte der Kenntniſſe. und der wohlgeord⸗ 
neten Thätigkeit des Hauptmanns nicht weniger als der behaglichen 
Stimmung ihres Gatten. Die Sicherheit, in welcher ſich alle wiegen, 
tritt auf ſehr bezeichnende Weiſe in dem durch die Erwähnung che⸗ 
miſcher Verwandtſchaften veranlaßten Geſpräch hervor. 95 Frech 


*) In der Einleitung zu dieſem Geſpräch wird der durch BR bildliche 
Darſtellungen bekannten Sage des Narciß gedacht, der ſich in ſein eigenes aus 
der Quelle ihm entgegenblickendes Bild verliebte und vor Sehnſucht hinſchwand. 
Zur Bezeichnung ſelbſtgefälliger Eitelkeit braucht Goethe den Namen auch ſonſt. 
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hebt Charlotte, nachdem fie die Bemerkung vorausgeſchickt, daß der 
Menſch ſo manche Stufe über die im Mineralreich herrſchenden Ele⸗ 
mente erhöht ſei, die wichtige Bedeutung der Wahl und der Wahl- 
verwandtſchaft“) im menſchlichen Leben hervor, und fie kommt auch 
diesmal wieder auf ihre Erfahrung zurück, daß zuweilen eine innige, 
unauflöslich ſcheinende Verbindung durch gelegentliche Zugeſellung 
eines Dritten aufgehoben und eines der jo ſchön Verbundenen in 
unglückliche Einſamkeit verſetzt werde: allein für ſich fürchtet ſie nichts, 
ja ſie ergeht ſich in heiterm Scherze darüber, daß der Hauptmann 
ihren Gatten ihr ungetreu mache, und Eduard will dieſem Uebel⸗ 
ſtand durch die Berufung Ottiliens abhelfen, die wohl den Haupt⸗ 
mann von ihm abziehen werde. Zur Vergeltung dieſes Scherzes 
meint der Freund, Ottilie könne doch wohl auch für Eduard gefähr- 
lich werden, wenn er auf den rechten und Ottilie auf den linken 
Arm geſtützt ſich einander gegenüber ſäßen, aber im Ernſte glaubt er 
an nichts weniger als an eine wirkliche Gefahr, und Eduard iſt ſei⸗ 

ner unveränderlichen Neigung zu Charlotten ſo gewiß, daß er den 
5 Freund ſcherzend mahnt, er ſelbſt möge nur vor Ottilien auf ſeiner 
Hut fein, worauf er die Verſicherung, daß Charlotte fein Alles, der 
Anfang und das Ende ſeines Glückes ſei, durch eine lebhafte Um⸗ 
armung beſiegelt. Wie wenig Eindruck Ottilie früher auf Eduard 
gemacht, wiſſen wir aus der zweiten Unterredung der Gatten; für 


Bol. die Erzählung der ſchönen Seele im ſechſten Buche der Lehrjahre und das 
Märchen der neue Paris im zweiten Buche von Dichtung und Wahr⸗ 
heit. 
* ) Der Bezeichnung Wahl verwandtſchaften hatte ſich wohl zuerſt der 
ſchwediſche Naturforſcher Torbern Olof Bergman (F 1784) in einer Abhandlung 
® de attractionibus electivis bedient, die auch in deſſen Opuscula physica, 
4 we et mineralogica (1779-1781) aufgenommen wurde, von denen eine 
deutſche Ueberſetzung, die den deutſchen Ausdruck einführte, 1782-1790 erſchien. 


Goethes Wahlverwandtſchaften. 2. Aufl. 0 
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Charlotten und den Hauptmann fürchten wir bei der beiderſeitigen 
klaren Beſonnenheit nicht, wenn auch jener die Gegenwart des Freun⸗ 4 
des immer erwünſchter wird. Und doch ahnen wir, durch Char⸗ 
lottens zweimal hervorgehobene Erinnerung getroffen, daß auch in 
dieſe ſo friedlich behaglichen, durch Liebe und Freundſchaft befeſtigten 3 
Zuſtände die Naturgewalt der Leidenſchaft gewaltſam eingreifen könne. 4 
Störend wirkt nur der auf dies wirkliche Eintreffen einer ſolchen 
verhängnißvollen Anziehung hindeutende Titel des Romans, der, 
um nichts von der Entwicklung errathen zu laſſen, beſſer Ottilie 
hieße. 0 3 
Jetzt erſt tritt die Heldin des Romans auf, von deren Weſen 
wir ſchon durch frühere gelegentliche Mittheilungen unterrichtet ſind. x 
Bei der Sicherheit, in der ſich alle fühlen, ſchleicht ſich die Neigung 
unmerklich ein, und je lieblicher fie die beiden Paare umfpielt, deſto 
raſcher entwickelt ſie ſich. Es iſt ein überaus ergreifender Gegenſatz, 
daß, während alle eifrig beſchäftigt ſind, die äußern Umgebungen auf 
das angenehmſte und erfreulichſte umzugeſtalten, die im Herzen ruhen⸗ 


den Grundlagen ihres ganzen Glückes von verderblicher, immer 9 
weiter um ſich greifender Leidenſchaft unheilbaren Schaden erleiden 
Dies überſieht H. Grimm, wenn er in den Naturbeſchreibungen im 
Anfange des Romans etwas Couliſſenhaftes ſieht. Das Luſtgebäude, 
welches man auf der Höhe anzulegen beſchließt, fol für alle jo un⸗ 
heilvoll werden. Ottilie hat dort mit richtigem Blick die einzig paſ⸗ 
ſende Stelle erkannt, wodurch Eduards Neigung für die Geliebte ſich 
mit der Betreibung dieſes Baues innig verſchlingt. Der Hauptmann 
ſetzt es durch, daß, trotz Eduards Abneigung gegen ſolche Feſte, 4 
Charlottens Geburtstag mit der Grundſteinlegung gefeiert wird, wo⸗ 
durch in jenem der Gedanke erregt wird, Ottiliens ſpäter fallenden 
Geburtstag recht feierlich zu begehn — und gerade dieſe Feier ſoll 
ein ſo bedeutſamer Entwicklungspunkt werden. Jene Grundſtein⸗ 
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ig gewinnt noch eine beſondere Wichtigkeit durch die auf Eduard 
Ottilien mächtig wirkende Rede des Maurergeſellen, der die 
Beſtimmung, wo das Gebäude ſtehn ſoll, für das Vorrecht des 
er erklärt; denn Ottilie hatte dieſen Punkt beſtimmt. Da- 
ra geg gen macht die Hinweiſung auf die Heiligkeit der Ehe, welche die 
ürlichen Neigungen durch das Geſetz noch feſter zuſammenhalte, 
keinen Eindruck auf das glückliche Paar. Auch das vom Geſellen in 
ie Luft geworfene, unverſehrt zur Erde kommende Glas mit den 
erſchlungenen Buchſtaben E und O ſoll nicht ohne Einfluß auf 
Eduard bleiben, obgleich wir dies erſt ſpäter erfahren. Eduard und 
u Ottilie überlaſſen ſich ſorglos ihrer Neigung, während das andere 
Paar die ihm drohende Gefahr bereits ahnt und gegen ſich ſelbſt 
auf der Hut iſt. Der Hauptmann iſt es, der ſich zuerſt zur Be⸗ 
enheit erhebt, und Charlotte fühlt, weshalb er ſich von ihr 


Die unreine Nähe der Verächter der Ehe, des Grafen und der 
Zaroneſſe, übt unmittelbar darauf ihre verderblichen Folgen, wie 
3 Mittler richtig vorausgeſehen hat, wenn er bemerkt, ihr Weſen 
ein Sauerteig, der ſeine Anſteckung fortpflanze. Nicht allein, daß 
ilie die freventlichen Grundſätze über die Ehe mit anhören muß, 
daß Eduard dadurch in ſeiner Leidenſchaft beſtärkt wird, es iſt, als 
5 b o ihre bloße Gegenwart die Verletzung der Heiligkeit der Ehe mit 
fi führe, als ob fie den Luftkreis verpeſte. In derſelben Nacht, 
worin Eduard den Grafen zur Baroneſſe führt, erfolgt durch ſelt⸗ 
ſames Zuſammentreffen jener unſelige Beſuch Charlottens von ihrem 
satten, der Eduard noch mehr feiner Gattin entfremdet, und am 
genden Tage findet dieſer Gelegenheit, Ottilien ſeine Liebe zu er⸗ 
fären, während zu gleicher Zeit der Hauptmann der ihm ſo nahe 
gelegten Verſuchung nicht widerſtehn kann, einen Kuß auf Charlottens 
13 open zu drücken. Freilich hat hier der Zufall einen bedeutenden 
| 8* 
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Einfluß, aber es ift kein Schickſalsverhängniß, das nothwendig in 
grauſe Schuld verwickelt, ſondern die im Leben ſo mächtig wirkende 
launenhaft fördernde Gelegenheit übt hier ihre Rechte, und alles trift 
auf natürliche Weiſe zuſammen. 

Wenn Charlotte und der Hauptmann nach dem augenblichichen 
Vergeſſen ihrer heiligen Pflicht ſich zu gefaßter Entſagung erheben, & 
fo gibt dagegen Eduard ſich dem ſüßen Rauſche leidenſchaftlich hin. 5 
Am Abend von Ottiliens Geburtstag läßt er ſich durch nichts ab . 


ee 


Seite wonnig zu genießen. Als aber Charlotte am andern Tage 
in ihn dringt, da wagt er nicht, mit rückſichtsloſer Offenheit ſein, = 
unbezwingliche Leidenſchaft zu geſtehn, er flieht in der Hoffnung, die 
erſehnte Verbindung mit Ottilien werde noch auf irgend eine Weiſe | 
ſich verwirklichen. Unmittelbar daran ſchließt ſich die Schilderung 
der Zuſtände der zurückgelaſſenen beiden Frauen. Mittler ſucht nach 
einiger Zeit aus eigenem Antrieb Eduard auf, aber vergebens be⸗ 
müht er ſich, eine Herſtellung des alten Verhältniſſes herbeizuführen.“) 
Dieſer lebt nur in Gedanken an Ottilien, deren Bild wachend und 
träumend ihm erſcheint, und in dem unerſchütteriid en Glauben, daß 
ſie ihm angehören müſſe. In dem glücklich geretteten Glaſe verehrt 
er die Stimme des Schickſals, daß er und Ottilie unzertrennlich ver⸗ 
bunden ſeien, daß ſie nicht zu Grunde gehn werden. Gerade das 1 
was ſonſt getrennte Gatten wieder zuſammenführt, die Ausſicht auf 


) Zu Eduards Ausführung des Satzes: „Der Behagliche hat gut reden“, 
vgl. man Goethes Aeußerung im Anfange des ſechzehnten Buches von Dichtung 
und Wahrheit: „Vielmehr ſoll man, je bitterer der Kelch iſt, eine deſto ſüßere 
Miene machen, damit ja der gelaſſene Zuſchauer nicht durch irgend eine 90 | 
beleidigt werde“, und die Frage (zuerſt in den Wanderjahren): „Ob denn d 
Glücklichen glauben, daß der Unglückliche wie ein Gladiator mit Anſtand vor ee 
umkommen ſolle, wie der römiſche Plebs zu fordern pflegte?“ 75 


S 
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die Geburt eines Kindes, muß Eduard verzeiflungsvoll in die Ferne 
treiben; denn die Erinnerung an jene unſelige Nacht, an jenen dop⸗ 
pelten Ehebruch, foltert ihn, er weiß ſich nicht zu retten, als indem 
er das Schickſal zur Entſcheidung aufruft, ob es ſeinen Tod oder 
die Verbindung mit Ottilien wolle; denn ein Drittes ſcheint ſeiner 
Leidenſchaft undenkbar. So ſchließt denn das erſte Buch, welches 
uns am Anfange die jungen Gatten in behaglichem Genuſſe heitern 
Zuſammenlebens in angenehmſter Umgebung zeigte, mit der entſchie⸗ 
denen Trennung. Eduard ſtürzt ſich in den Krieg, der Hauptmann 
hat ſich längſt entfernt; nur die beiden Frauen ſind zurückgeblieben, 
von denen Ottilie ganz hoffnungslos iſt, ſo daß ſie die Wünſche ihres 
Herzens ſich ſelbſt nicht geſtehn darf. Nur Charlotte hat die Hoff⸗ 
nung nicht aufgegeben; ſie hat ſogar die Parkanlagen ſo weit fort⸗ 
ſetzen laſſen, daß fie zu einem gewiſſen nothwendigen Abſchluß ge⸗ 
langten, ihr zurückkehrender Gemahl aber, der ſich als glücklicher 
Vater wieder einſtellen werde, in der letzten Vollendung noch genug 
erfreuliche Beſchäftigung finde. Wie wenig aber ihre Hoffnung auf 
f ſofortige Rückkehr Eduards in Erfüllung gehn ſoll, erfährt ſie nur 
zu bald. 

Begann das erſte Buch mit dem glücklichen Zuſtande des hoff⸗ 
nungsvollen Ehepaars und der anmuthig belebenden Thätigkeit für 
die immer weiter ſich ausdehnenden Parkanlagen, ſo tritt uns am 
Anfange des zweiten, gleichſam als Hindeutung auf den traurigen 
Ausgang, die Ausſchmückung des Kirchhofs und der Kirche entgegen, 
bei beſonders bedeutſam die Herſtellung der kleinen Kapelle ge- 
ſchildert wird, die nach ihrer Vollendung, wenn ſie zu irgend etwas 
benutzt werden ſollte, nur für eine gemeinſame Grabſtätte geeignet 
ſchien. Der Gegenſatz liegt fo offen vor, als er tief ergreifend wirkt: 
4 die mit ſolchem Eifer betriebenen Anlagen ſoll Eduard nicht genießen, 
aber in ſeiner Abweſenheit wird mit Ottiliens Hülfe jene Kapelle 
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hergerichtet, in welcher er an der Seite der Geliebten mit dem un 
ſeligen Kinde ruhen ſoll, das einem doppelten Ehebruch feinen Ur⸗ 
ſprung dankt. Und ſeltſam genug iſt es gerade der Vorabend von 
Eduards Geburtstag, den ſie einſt ganz anders zu feiern gedacht 
hatte, an welchem ihr der Architekt den Zutritt in die vollendete 
Kapelle bereitet; die Blumen, die ſie dieſem Tage zum Feſtſchmucke 
beſtimmt gedacht, hatten zum Theil als Muſter zu den Säulenver⸗ 1 
zierungen an dieſem ſtillen Grabesort gedient. 

Zwiſchen dieſe Ausſchmückung der Kapelle und die mit K 
ſüchtiger Hoffnung von Charlotten erwartete Niederkunft läßt der 
Dichter den Beſuch Lucianens und die kürzere Anweſenheit des Ge⸗ 
hülfen fallen, die nicht etwa willkürliche Ausfüllungen des leeren Raum nes | 
find. Damit Ottilie nicht ganz in ſich verſinke, muß ein We 
äußerer Unterhaltung und Zerſtreuung eintreten, worin ihre alt 
in lebhaften Antheil ſich erhält und ſtärkt. Ein ſchärferer Gegenſatz 1 
zu dem ſtillen, traulichen Zuſammenleben mit dem zart empfindenden 1 
Architekten läßt ſich kaum denken, als der wilde Strudel, in welchen 
die ſtürmiſche, von einem Vergnügen zum andern eigenſinnig ab⸗ 
ſpringende Tochter Charlottens das Schloß verſetzt. Luciane, deren 
ausgeprägter Gegenſatz Ottiliens Bild lebhafter hervortreten un, 
möchte dieſe auf jede Weiſe verletzen, aber das ſo unglückliche wie 
holde Kind fühlt ihr gegenüber ſeine ganze Kraft, ſie nimmt ſi 1 
um ſo gefaßter zuſammen, und erregt durch ihre anmuthige, herzliche 
Erſcheinung allgemeine Theilnahme Eine Folge dieſes Beſuches 
von Lucianen, in welchen eine wiederholte, für Ottilien tief ergreifende 
Anweſenheit des Grafen und der Baroneſſe fällt, deren e 1 
Verbindung jetzt in naher Ausſicht ſteht, ift die Darftellung der 
Anbetung der Hirten zu ABA ), worin Ottilie als Mutt 


N 


) Hierbei (II, 6) ſchwebt ohne Zweifel Correggios heilige Nacht (la ban 
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Gottes erſcheinen muß Gerade dieſe Aufführung ergreift ſie ge⸗ 
waltig, beſonders da der ſolchen Darſtellungen abgeneigte Gehülfe 
aaus der Peuſion zufällig während derſelben ankommt, deſſen Anblick 
die Reihe ihrer hier erfahrenen Freuden und Leiden blitzartig vor 
ihr vorübergehn läßt, und fie auf das bitterſte erinnert, wie wenig 
ſie der heiligen Geſtalt würdig ſei, die fie hier vorſtellt. Der un⸗ 
erwartete Beſuch des Gehülfen gewährt den Frauen eine durchaus 
verſchiedene Unterhaltung, als die des nun ſcheidenden Architekten; 
auch ſeine Geſpräche ſind für Ottilien beſonders anziehend, da ſie 
ſelbſt mit Erziehung ſich beſchäftigt: aber ſein ungeſchickter Vorſchlag, 
ſie möge auf kurze Zeit zur Vollendung ihrer plötzlich unterbrochenen 
Ausbildung zur Penſion zurückkehren, wirkt erſchütternd auf ihre ſo 
ſchmerzlich angegriffene Natur. 
SCTharlottens Niederkunft bringt den Gatten keineswegs zurück, 
wie dieſe erwartet hatte. Ottilie, die nun das ganze Hausweſen 
beſorgen muß, verſinkt in den trüben Wintertagen, wo ſie jeder 
anregenden Unterhaltung entbehrt, immer ſtiller in ſich ſelbſt, be⸗ 
ſonders ſeit der in ihrer Gegenwart ganz unerwartet erfolgte Tod 
des alten Geiſtlichen ſie ſo mächtig erſchüttert hat. Der Frühling 
erweckt fie zum neuen Leben. Mit dem alten Gärtner findet ſie ſich 
jetzt wieder ſo gern im Garten zuſammen, das Haus auf der Höhe, 
welches ſie mit Charlotten bezieht, gewährt ganz neue Ausſichten 
und Spaziergänge, und beſonders freut ſie ſich, das Kind im Freien 
herumzutragen. 


auf der dresdener Galerie vor, wo, wie hier, der alten Legende gemäß, alles Licht 
von dem Kinde ausgeht. Dieſes nebſt der Mutter, die es hält, verliert ſich in 
dem Lichtſchein, der die Hirten herangelockt hat. Ein Mädchen auf der einen und 
ein ſchöner Jüngling auf der andern Seite empfangen den vollen Lichtſchein. Ueber 
die daſelbſt erwähnten Preſepes, die auch im katholiſchen Deutſchland gebräuchlichen 
Krippchen, vergleiche man Goethes Aeußerung im Brief aus Neapel vom 27. Mai 1787 
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Ganz willkürlich ſcheint auf den erſten Anblick der nun folgende 
Beſuch der beiden Engländer eingeſchoben, allein, abgeſehen von der 
oben S. 47 bemerkten Bedeutung dieſes Beſuches für Ottilien, be 
durfte der Dichter eines Mittelgliedes, um uns Eduard und den 
zum Major mittlerweile beförderten Hauptmann, die wir ſo lange 
aus den Augen verloren haben, wieder näher zu bringen, was durch 
dieſe Eindichtung auf das trefflichſte erreicht wird. Eduard hat den 


Lord auf feinen Reiſen getroffen, und ihn zum Beſuche feiner An- 
lagen veranlaßt; er ſelbſt ift von dem Genuſſe derſelben ausgeſchlof⸗ 
fen, er muß in der Fremde umherirren, nicht aus Unmuth an der 


Heimat, wie der Lord, ſondern weil er Ottilien nicht aufgeben kann 3 
und ſie doch nicht beſitzen darf. Die Erzählung ſeines Begleiters“) 
deutet auf die glückliche Vereinigung eines lange durch ſonderbaren 4 


Eigenfinn der Natur getrennten und doch innig zufammengehörenden 
Paares, und iſt in dieſer Beziehung für Ottilien ſehr ergreifend, der 
ein ſolches Glück nicht gegönnt iſt; aber die Geſchichte hat ſich eigentlich 
mit dem Major und einer Nachbarin wirklich, wenn auch etwas 


verändert, zugetragen, freilich ohne daß ihnen das fo nahe geſtellte 


Glück wirklich zu Theil geworden, wodurch denn Charlotte ſchmerzlich 


an den Major erinnert wird. Die Erzählung tritt hier ganz ſelbſt⸗ 1 
ftändig hervor, ohne aber die eigentliche Handlung weſentlich aufzu- 
halten; gerade hier, ehe der Roman zur letzten, unaufhaltſam ſich ab- 
rollenden Entwicklung gelangt, iſt eine ſolche wohl eingefügte Epiſode dem 


*) Wahrſcheinlich legte der Dichter hierbei die Erzählung zu Grunde, welche 5 


er in Italien in einem engliſchen Zeitungsblatt gefunden hatte nach ſeinem Bericht 
vom Oktober 1787. „Ein Frauenzimmer war ins Waſſer gefallen, aber gerettet 
und den Ihrigen wiedergegeben worden. Es fanden ſich Umſtände bei dem Falle, 
die ihn verwickelt und intereſſant machten; es blieb zweifelhaft, ob fie ſich ins 
Waſſer geſtürzt, um den Tod zu ſuchen, ſo wie auch welcher von ihren Verehrern, 
der Begünſtigte oder Verſchmähte, ſich zu ihrer Rettung gewagt.“ 


ee 


1 


Dichter geſtattet. Auch iſt der mit Ottilien angeſtellte ſo glücklich ein⸗ 
4 geleitete“) Verſuch der Rhabdomantie nicht ohne Bedeutung, da er 
uuns die in dieſer mächtig wirkende Naturgewalt zeigt. 


Nach der Entfernung der Engländer tritt wieder eine Zeit er⸗ 
freulicher Ruhe für beide Frauen ein, da Charlotte in der nahen 
Umgegend ihre Gegenbeſuche macht, Ottilie ſich an der Pflege des 
Knaben erfreut, bis endlich Eduards erſte leidenſchaftliche Annäherung 
freilich dem Liebespaare einen Augenblick höchſter Seligkeit bereitet, 
aber zugleich das erſte Glied zu der traurigen Kette der Verwick⸗ 
lungen bildet, die mit Ottiliens Entſagungstod und Eduards ſehn⸗ 
ſüchtigem Hinſchmachten euden. Hier fließt alles fo natürlich aus 
einander, alles ſchließt ſich fo nothwendig an einander, daß es, be- 
ſonders nach dem früher bei der Charakterſchilderung Hervorgeho— 


benen, keiner weitern Ausführung bedarf. Das ſo glückliche Verhält⸗ 


niß zwiſchen den Ehegatten iſt unter den ſchmerzlichſten Seelenkämpfen 
gelöſt; Eduard und Ottilie ſind der Leidenſchaft zum Opfer gefallen, 
und auch Charlotte und der Major dürfen nicht zuſammen des von 
der Natur ihnen beſtimmten Glückes ſich erfreuen. Aber hat auch 
das Schickſal die ſchönſten Blüthen abgeſtreift, in Ottilien hat die 
Heiligkeit der Ehe ihren glänzendſten Triumph gefeiert. 

Mit beſonderer Kunſt weiß Goethe in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften, ähnlich wie in Hermann und Dorothea, Ort und 
Zeit zu vergegenwärtigen und beide zur ſinnlichen Belebung der 
Darſtellung zu benutzen. Eine ausführliche Schilderung gibt er 
nirgends, ſondern ihre Bezeichnung fügt ſich in die Erzählung ſo 
lebendig ein, daß wir uns in der Oertlichkeit ganz heimiſch fühlen, 


) Zu den in der Schweiz die Stelle des Fährmanns vertretenden reizenden 
Mädchen vgl. Goethe's Beſchreibung feiner erſten Schweizerreiſe (1775) im acht⸗ 
zehnten Buche vou Dichtung und Wahrheit. 
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und der fortlaufende Faden der Zeit ſich nirgends dem Blick entzieht. 
Beginnen wir mit dem Orte. Eduard finden wir in den Gärten, 
wogegen ſeine Gattin drüben in den neuen Anlagen verweilt, wie 
der alte, redſelige Gärtner“) bemerkt, aus deſſen weiterer Aeuße⸗ 
rung gleich das vollſte Licht auf die ganze Gegend fällt. „Die 
Mooshütte wird heute fertig“, bemerkt er, „die ſie an der Felswand, 
dem Schloſſe gegenüber, gebaut hat. Alles iſt recht ſchön geworden, 
und muß Ew. Gnaden gefallen. Man hat einen vortrefflichen An⸗ 
blick: unten das Dorf, ein wenig rechter Hand die Kirche, über 
deren Thurmſpitze man faſt hinwegſieht, gegenüber das Schloß und 


die Gärten.“ Und nachdem Eduard den Redeſtrom des Alten mit 


der Bemerkung gehemmt, er habe wenige Schritte von dort die Ar⸗ 
beiter ſehn können, wodurch ſich das Bild noch anſchaulicher geſtaltet, 
fährt dieſer, von der Schönheit der Ausſicht und der ganzen Anlage 
der guten neuen Herrin hingeriſſen, lebhaft fort: „Dann öffnet 
ſich rechts das Thal, und man ſieht über die reichen Baumwieſen 
in eine heitere Ferne. Der Stieg die Felſen hinauf iſt gar hübſch 
angelegt.“ Gleich darauf legen wir mit Eduard den ganzen Weg 
bis zur Mooshütte zurück, ſehen uns mit ihm überall um. Zunächſt 
ſteigt er die Terraſſen hinunter, muſtert im Vorbeigehen die Ge⸗ 
wächshäuſer und Treibbeete, bis er ans Waſſer kommt; über einen 
Steg gelangt er zu der Stelle, wo ſich der Weg nach den neuen 
Anlagen in zwei Arme theilt, von denen der eine über den Kirchhof 
ziemlich gerade zur Felſenwand hinanführt, er aber wählt den andern, 
der ſich etwas weiter links durch anmuthiges Gebüſch ſachte hinauf⸗ 
windet. An dem Verbindungspunkt beider Wege läßt Eduard ſich 
einen Augenblick auf eine Bank nieder, um dann durch allerlei Treppen 


*) Es iſt auffallend, daß der Dichter hier nicht gleich deſſen Alter hervorhebt, 
wodurch ſich die Redſeligkeit deſſelben beſtens erklärt. 
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und Abſätze auf dem ſchmalen, bald mehr bald weniger ſteilen Wege 
zur Mooshütte hinanzuſteigen. So tritt alſo nicht allein der für 
die Erzählung jo wichtige Weg vom Schloſſe zur Mooshütte deutlich 
in lebendiger Handlung uns vor Augen, ohne daß der Dichter einer 
trockenen Schilderung bedürfte, ſondern wir haben auch bereits von 
der Mooshütte aus einen weiten Umblick in die nähere und fernere 
Umgebung gethan, wobei ſich die beſonnene Einſicht des Dichters darin 
zeigt, daß er das Bild nicht überladet, ſondern manche Punkte für eine 
ſpätere paſſendere Erwähnung aufbewahrt. So treten wir denn 
in die Mooshütte ein, die für das Schickſal des Ehepaars fo ent- 
ſcheidend werden foll, da hier der Plan zur Heranziehung des 
Hauptmanns, dann Ottiliens zuerſt ausgeſprochen, ſpäter gefaßt 
wird, und ſich fo manche bedeutende Szenen daran knüpfen. Dies⸗ 
mal freut ſich Eduard der verſchiedenen landſchaftlichen Bilder, die er 
von hier durch Thüre und Fenſter wie in einem Rahmen erblickt. 
Am zweiten Tage will das Ehepaar von den neuen Anlagen nach 
dem Schloſſe zurückkehren, als ein Bedienter die Ankunft des wun⸗ 
derlichen, auf raſche Antwort dringenden Mittler meldet; Eduard 
ſchlägt diesmal den kürzern Weg über den Kirchhof ein, den er ſonſt 
zu meiden pflegt, wobei der Dichter eine glückliche Gelegenheit findet, 
der neuen Einrichtungen zu gedenken, die Charlotte hier vorgenommen 
und die für den Anfang des zweiten Theils von bedeutender Wich- 
tigfeit find. Die kleine Pforte, durch welche fie eintreten, der hohe 
Sockel der Kirche, der, wie die Kirchhofsmauer, mit alten Denk- 
mälern geziert und vermannigfaltigt iſt, auch das Kirchhofsthor an 
der Straße treten uns hier deutlich entgegen. 

Bald darauf ſehen wir den Hauptmann mit Charlotten und 
Eduard in der Mooshütte an dem kleinen Tiſche ſitzen. Eduard 
aber führt ſie von da über Felſen, durch Buſch und Geſträuch 
zur äußerſten Höhe, die zwar keine Fläche, doch fortlaufende 
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fruchtbare Rücken bildet, und von hier aus öffnet ſich eine noch 


weitere Ausſicht, in welcher alle für die Folge bedeutende Punkte 
zum Vorſchein kommen. Wir vernehmen zunächſt, daß Dorf 
und Schloß, die hinterwärts liegen, nicht mehr zu ſehn ſind. 
Dann aber wird der ausgebreiteten Teiche ausführlich gedacht, 
die ſo verhängnißvoll für das Schickſal der Verbundenen werden 
ſollen, und auch die Mühle zeigt ſich von hier aus halb verſteckt, 
nach welcher ſpäter die beiden Paare einen für die Entwicklung der 
Neigung Eduards zu Ottilien bedeutſamen Spaziergang machen. 
Nach weiterer Erwähnung der vielen im ganzen Halbkreiſe erſchei⸗ 
nenden Tiefen und Höhen, Büſche und Wälder und der an manchen 
Punkten das Auge feſthaltenden einzelnen Baumgruppen tritt be⸗ 
ſonders eine Maſſe von Pappeln und Platanen hervor, gerade 
unterhalb der Höhe, zunächſt am Rande des mittlern Teiches. 
Schon hier rühmt Eduard, daß er dieſe jetzt im beſten Wachsthum in 
die Höhe und Breite ſtehenden Bäume angepflanzt. Später dringt 
er darauf, daß bei der Verbindung der Teiche dieſe ſeine Platanen⸗ 
und Pappelgruppe geſchont werde, wobei er bemerkt, daß fie ſchon 
ſo alt ſei, wie Ottilie. Als er darauf zu Ottiliens Geburtstag ein 
Feuerwerk anordnet, ſollen die Zuſchauer hier ihren Platz nehmen; 
zu dieſem Zwecke läßt er die Pflanzung von Geſträuch, Gras 
und Moos ſäubern, und wie freut er ſich des wunderlichen Zu⸗ 
ſammentreffens, als er aus ſeinen alten Tagebüchern ſich über⸗ 
zeugt, daß er dieſe erſt jetzt in ihrer ganzen Herrlichkeit hervortre⸗ 


tenden Bäume gerade an Ottiliens Geburtstag gepflanzt! Unter 


denſelben Platanen verkündet er Ottilien, daß ſie die Seine werden 
müſſe. Der Weg zu dieſen Bäumen wird ſpäter ein Lieblingsgang 
Ottiliens, und auch bei der unglücklichen Waſſerſahrt, die dem Kinde 
den Tod bringt, ſind ſie nicht ohne Bedeutung, wogegen im weitern 
Verlauf dieſer Pflanzung nicht mehr gedacht wird, da Goethe 
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auch in ſolchen Dingen ſich von jeder Uebertreibung fern zu halten 
weiß. i 
Erſt längere Zeit nach Ottiliens Ankunft gewinnen wir ein 
Bild von der Lage des Dorfes, als Eduard mit dem Freunde dieſes 
durchwandert und den Mangel an Ordnung und Reinlichkeit miß⸗ 
fällig bemerkt. „Der Schloßberg verläuft ſich in einen vorſpringenden 
Winkel herunter“, bemerkt Eduard; „das Dorf iſt ziemlich regelmäßig 
im Halbzirkel gegenüber gebaut; dazwiſchen fließt der Bach, gegen deſſen 
Anſchwellen ſich der eine mit Steinen, der andere mit Pfählen, 
wieder einer mit Balken und der Nachbar ſodann mit Planken ver⸗ 
wahren will.“ Ja wir erfahren ſogar bei Gelegenheit einer in 
Betreff der Bettler zu machenden Einrichtung, daß an dem einen 
Ende des Dorfes das Wirthshaus liegt, an dem andern ein Paar 
alte gute Leute wohnen, und von beiden Punkten Wege zum Schloß⸗ 
berge führen. So geht denn der Spaziergang, den die beiden 
Paare bald darauf bis zu den Teichen machen, durch uns bekannte 
Oertlichkeiten, neu iſt nur der weitere Weg zur Mühle, den jedes 
Paar auf beſondere Weiſe zurücklegt. Der Rückweg von der Mühle 
zum Schloſſe, wozu Eduard einen Felspfad auf der andern Seite 
des Baches vorſchlägt, zeigt uns die Gegend wieder von einem andern 
Standpunkte, wo beſonders die für die ſpätere Handlung ſo wichtigen 
Teiche hervortreten. Man durchſtreicht abwechſelndes Gehölz, kommt 
dann an einem an der Höhe, mitten im Holze vertraulich gelegenen 
Vorwerke vorbei, erſteigt die Höhe ſelbſt, von wo ſich der größte 
Reichthum der Gegend vor- und rückwärts zeigt, gelangt darauf zu 
einem luſtigen Wäldchen, und aus dieſem heraustretend zu dem 
Platze, wo man das Luſtgebäude anzulegen beſchloſſen hat. Aber 
Ottilie hat auf dem Rückwege den einzig gelegenen Ort für dieſes 
Gebäude ſo treffend auf der Fläche jener ſanft anſteigenden Höhe 
bei dem Vorwerke erkannt, daß ihr Vorſchlag allen einleuchtet. „Man 
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ſähe zwar das Schloß nicht (denn es wird von dem Wäldchen 


bedeckt), aber man befände ſich auch dafür wie in einer andern 
und neuen Welt, indem zugleich das Dorf und alle Wohnungen 
verborgen wären. Die Ausſicht auf die Teiche, nach der Mühle, 
auf die Höhen, in die Gebirge, nach dem Lande iſt unendlich ſchön.“ 
So tritt denn der Ort, auf welchem das neu zu errichtende für die 
Folge äußerſt wichtige Haus zu ſtehn kommt, ſo lebendig entgegen, 
daß wir ihn, alle ſeine Umgebungen und Ausſichten wie gegenwärtig 
erſchauen; ſchwebt ja der ganze Raum von dem Platze, wo man 
früher das Haus zu bauen gedacht hatte, bis zur Mooshütte und 
von da zu den Schloßgärten uns noch in lebhafteſter Erinnerung. 
Hiermit iſt die Darſtellung der Oertlichkeit ſo erſchöpft, daß in der 
ganzen folgenden Erzählung jede Beziehung darauf klar verſtändlich 
wird. Wir können dem Zuge zur Grundſteinlegung folgen (doch 
unterläßt Goethe nicht, hierbei noch einmal die vollendeten Arbeiten 
kurz aufzuführen), wir ſchauen von den errichteten Gerüſten noch 
weiter in die Gegend, jo daß wir mehrere neue Dörfer, den filbernen 
Streifen des Fluſſes, die blauen Gipfel des fernern Gebirges er⸗ 
blicken, ja in weiteſter, trüber Ferne die Thürme der Hauptſtadt 
gewahren, beſonders deutlich aber ſtellen ſich die drei ſpäter ſo ver⸗ 
hängnißvollen Teiche dar, und wie wünſchenswerth eine Vereinigung 
derſelben ſei. Am Ufer des mittelſten, nicht weit von einigen alten 
Eichbäumen, liegt der Kahn, auf welchem der Hauptmann mit 
Charlotten, ſpäter Eduard mit Ottilien fährt (beide Fahrten werden 
jo folgereih); durch das Loslöſen der bereits abgeſtochenen Dämme 
ſtürzen an Ottiliens Geburtstag mehrere Menſchen ins Waſſer. Die 
Vereinigung der Teiche in einen See wird nach Eduards Abreiſe 
durchgeführt, aber in dieſem See ertrinkt das Kind, und das jetzt 
von der Höhe mit ſeinen rothen Ziegeln glänzende Haus muß die 
Leiche in ſich aufnehmen, Zeuge von Ottiliens und Charlottens ver⸗ 
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zweiflungsvollem Jammer werden. So ift in Bezug auf die Oert⸗ 
lichkeit alles im Anfange des Romans treffend eingeleitet, und ſelbſt 
wenn der Gehülfe ſpäter den von Eduards Vater herrührenden 
hohen Lindenalleen und die regelmäßigen Anlagen bewundert (II, 8), 
ſo findet ſich ſchon früher eine hierauf bezügliche Andeutung; denn 
Eduard bemerkte I, 3, fein Vater habe die von ihm gepflanzten 
Platanen⸗ und Pappelſtämmchen mitten im Sommer ausroden 
laſſen bei der Anlage zu einem neuen Theil des großen 
Schloßgartens. Die ſpäter vorkommenden Oertlichkeiten, das 
Gut, wohin ſich Eduard zurückzieht, die Dörfer zwiſchen dieſem und 
dem Schloſſe, das Wirthshaus, wo Eduard Ottilien überraſcht, ſind 
an ihrer Stelle, wenn auch nicht ausführlich, doch mit wenigen 
Strichen hinreichend bezeichnet. 

Auch die Zeit hat der Dichter eben ſo geſchickt anzudeuten 
als glücklich zu benutzen gewußt. Die Handlung beginnt an einem 
heitern Aprilnachmittage, in der hoffnungsvollſten Jahreszeit; der 
Hauptmann kommt gerade an ſeinem und Eduards gemeinſamem 
Namenstage an, am Ottotage, am 19. April. Die Zeit von Eduards 
Liebesglück fällt in den Höhepunkt des Jahres, woran uns beſonders 
die warme Nacht erinnert, die Eduard in Freien zubringt.“) Nach 
deſſen Entfernung ſtehen die Blumen, die Ottilie mit ihm geſät und 
gepflanzt, in völliger Blüthe, nur die Spätblumen zeigen ſich erſt an. 
Die Ausſchmückung der Kapelle verzieht ſich bis tief in den Herbſt 
hinein; am Vorabend von Eduards Geburtstage betritt Ottilie, 
welche ihn ganz anders zu feiern gehofft hatte, die mit ſolcher Liebe 
vollendete Kapelle. „Der ganze herbſtliche Blumenſchmuck ſtand noch 


) Ottiliens Geburtstag, der nach dem Charlottens gefeiert wird, fällt in 
den Sommer; denn an Ottiliens Geburtstag hatte Eduard die Stämmchen gepflanzt, 
die ſein Vater „mitten im Sommer“ ausroden ließ. 


ungepflückt; diefe Sonnenblumen wendeten noch immer ihr Angeficht 
gen Himmel, dieſe Aſtern ſahen noch immer ſtill beſcheiden vor ſich 
hin.“ Unmittelbar darauf folgt der zwei Monate dauernde Beſuch 
Lucianens.“) Des Regenwetters und des immer tiefer ſich ſenkenden 
Winters wird ausdrücklich gedacht. Vor ſeinem Scheiden veran⸗ 
ſtaltet der Architekt, der auf Neujahr beim Grafen eintreffen ſoll, zu 
Weihnachten die Darſtellung der Anbetung der Hirten, und gerade 
bei dieſer erſcheint der Gehülfe aus der Penſion, der längere Zeit 
verweilt; kurz vor ſeinen Abſchied fallen einige der ſchönen Tage, 
wo „der ſcheidende Winter den Frühling zu lügen pflegt“. Die 
Niederkunft Charlottens erfolgt bald darauf, etwa im März. Der 
Frühling ſtellt ſich ſodann ſpäter als gewöhnlich ein, aber auch 
raſcher und freudiger. Je reicher und unaufhaltſamer die erwachte 
Natur ſich zu entwickeln beginnt, um ſo inniger fühlt ſich Ottilie 
an den Garten gefeſſelt. „Gerade vor einem Jahre trat ſie als ein 
Fremdling, als ein unbedeutendes Weſen ein; wie viel hatte ſie ſich 
ſeit jener Zeit nicht erworben! aber leider wie viel hatte ſie nicht 
auch ſeit jener Zeit wieder verloren!“ Das Jahr hatte ſich wieder 
erneut, die Natur ſich aus ihrem Winterſchlaf neu geſtärkt erhoben; 
aber fühlte ſich Ottilie auch durch die erwachte Natur lieblich an⸗ 
geweht, ihre ſchönſte Hoffnung ſollte nicht wiedererſtehn. Veilchen 
und Maiblumen erfreuen von neuem die Welt“ *) und „alle Sommer⸗ 
gewächſe, alles, was im Herbſt mit Blühen nicht enden kann, und 
ſich der Kälte noch keck entgegen entwickelt, Aſtern beſonders, waren 
in der größten Mannigfaltigkeit geſät, und ſollten, nun überallhin 
verpflanzt, einen Sternhimmel über die Erde bilden.“ *) In 


) II, 5: „Charlotte hoffte nach zwei mühſam überſtandenen Monaten die 
übrige Geſellſchaft gleichfalls loszuwerden.“ 
) Ottiliens Tagebuch nach II, 9. — ***) II, 9 zu Ende. 
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dieſe ſchöne Jahreszeit“) fällt die Anweſenheit der beiden Engländer. 
Den unerwarteten Beſuch Eduards und den dadurch veranlaßten 
Tod des Kindes haben wir uns im hohen Sommer zu denken. 
Als Ottilie und Eduard ſich wieder zuſammen auf dem Schloſſe be⸗ 
finden (aber in welchen durchaus andern, hoffnungsloſen Verhält⸗ 
niſſen!) iſt der Herbſt wieder genaht, die Tage find an Länge jenen 
Frühlingstagen gleich, an welchen ihr Liebesglück aufgeblüht war 
(J. 17). Am Vorabend von Eduards Geburtstag ſtirbt Ottilie; ein 
Kranz von Aſtern umſchlingt das Haupt des ſo früh gebrochenen 
holden Weſens; zum Schmuck der Bahre, der Kirche und Kapelle 
beraubt man alle Gärten ihrer Blumenpracht, als hätte der ſtrenge 
Winter ſchon alles verödet. Als Eduard der Geliebten folgt, muß 
der Herbſt ſchon mit Macht eingetreten ſein, obgleich wir eine der⸗ 
artige Andeutung ganz vermiſſen, die wohl wirkungsvoller den 
Roman geendet haben würde, als die jetzige Hinweiſung auf die 
dereinſtige Auſerſtehung. So ſchließt denn der mit den erſten Früh⸗ 
lingstagen anhebende Roman im trüben, die Natur ihres Schmuckes 
beraubenden Herbſt, und erinnert ſo auch in dieſer Beziehung an 
Goethes Werther. 

Eine hohe Kunſt bewährt der Dichter in der glücklichen Vor⸗ 
bereitung und Begründung. Vor allem weiß er beſonders 
wichtige Perſonen ſchon frühe gelegentlich einzuführen, ſo daß er ſie bei 
ihrem wirklichen Auftreten als bekannt vorausſetzen kann, wodurch 
er den Anſchein vermeidet, als laſſe er ſie willkürlich erſcheinen, weil 
er ihrer gerade bedürfe. So iſt der Architekt, der am Anfange des 
zweiten Theils ſo bedeutend eintritt, ſchon I, 14 bei der Verbindung 
der drei Teiche thätig, wo er als Zögling des Hauptmanns be⸗ 


) Die ſchöne Frühlingszeit, wo der Himmel ſo klar blickt, die Sonne fo 
hell und heiter ſcheint, wird mehrfach hervorgehoben. Vgl. II, 9. 10. 11. 


Goethes Wahlverwandtſchaften. 2. Aufl. 9 
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zeichnet wird, und I, 17 werden wir wieder an ihn erinnert; denn 
hier heißt es, Charlotte habe das Verfahren deſſelben bei der Fort⸗ 
führung der begonnenen Arbeiten nicht genug loben käunen. Des 
betagten Geiſtlichen, deſſen Tod auf Ottilien ſo ergreifend wirkt, ge⸗ 
ſchieht gleich am Anfange des zweiten Theils Erwähnung; dort be⸗ 
merkt Goethe, ſelbſt dieſer, der anfänglich mit der neuen Einrichtung 
des Kirchhofs nicht ſonderlich zufrieden geweſen, habe ſich jetzt ge⸗ 
freut, wenn er, ein anderer Philemon, neben feiner Baucis “) unter 
den alten Linden vor der Hinterthüre ruhend, auf den ſchönen, 
bunten Teppich geſchaut. Und wie wunderbar muß dies nur an⸗ 
gedeutete Bild uns im Gegenſatz zu dem ſo traurig geſtörten Ver⸗ 
hältniß der reichen Gutsherrſchaft ergreifen! Um den ſchrecklichen Zu⸗ 
ſtand Eduards ſchärfer zu bezeichnen, läßt der Dichter im Augenblick, 
wo er ſein Gut verlaſſen muß, einen glücklichen Bettler ihm vor Augen 
treten. Aber dieſes Bettlers war früher ſchon zweimal gedacht, damit er 
uns im entſcheidenden Augenblicke näher ſtehe und das Schmerzliche 
ſeiner jetzigen Erſcheinung für Eduard erhöht werde. Als Eduard beim 
Durchwandeln des Dorfes über die Förderung der Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit deſſelben ſich mit dem Hauptmann unterhält, wird er von einem 
zudringlichen Bettler unterbrochen, der zuletzt, als einer mehrfachen ge⸗ 
laſſenen Abweiſung eine etwas härtere folgt, ſich gegenſcheltend entfernt, 
indem er ſich auf die Rechte des Bettlers beruft, der, da er unter dem 
Schutze Gottes und der Obrigkeit ſtehe, nicht beleidigt werden dürfe. 


) Dieſes fromme phrygiſche Greiſenpaar hat Goethe im fünften Akt des 
zweiten Theils des Fauſt und in den beiden Vorſpielen Was wir bringen 
dichteriſch verwandt. Sie waren die einzigen Gerechten im Dorfe, bei deſſen Unter⸗ 
gang die Götter fie verfchonten und ihr Haus in einen Tempel verwandelten, zu 
deſſen Hütern ſie beſtimmt wurden. In höchſtem Alter wurden ſie, da ſie den 
Wunſch geäußert, zuſammen zu ſterben, zu gleicher Zeit Philemon in eine Eiche, 
Baucis in eine Linde verwandelt. 


[59 
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Durch dieſe Erſcheinung wird dort die Anordnung begründet, daß 
Eduard an den beiden Endpunkten des Dorfes Almoſen hinterlegt. 
In ſehr ergreifender Weiſe tritt derſelbe Bettler im Augenblicke ſeines 
vollen Glückes Eduard entgegen, als er Ottilien am Abend ihres 
Geburtstages nach Hauſe begleitet, und wie könnte er in dieſem 
ſeligen Genuß ſich irgend ungehalten zeigen, obgleich gerade an dieſem 
Tage das Betteln höchlich verpönt war, wie könnte er lange in der 


Taſche nachſuchen! er gibt ihm ein Goldſtück. Deutet dieſes Ver⸗ 


halten gegen den Bettler höchſt bezeichnend Eduards himmliſche 
Seligkeit an, ſo wird er dagegen vom tiefſten Schmerz ergriffen, 
als er am folgenden Tage, wo er ſein Schloß und Ottilien, ſein 
höchſtes Glück, verlaſſen muß, den Bettler am Ende des Dorfes in 
der Laube des Wirthshauſes behaglich an ſeinem Mittagsmahl ſitzen 
und, dankend für die reichliche Gabe, ehrerbietig, ja anbetend vor ihm 
als einer hohen, gewogenen Gottheit ſich neigen ſieht. „O du Be⸗ 
neidenswerther!“ ruft er ihm nach. „Du kannſt noch am geſtrigen 
Almoſen zehren, und ich nicht mehr am geſtrigen Glücke!“ wodurch 
der Dichter einen ergreifenden Schluß dieſes Theils der Erzählung 
gewinnt. Und gerade zu dieſem Zwecke iſt die Geſtalt des Bettlers 
erfunden. Aber nicht bloß einzelne Perſonen, ſondern auch be⸗ 
ſtimmte Züge werden auf ſolche Weiſe vorbereitet. So wird Eduards 
Eigenheit, daß er nicht leiden konnte, wenn man ihm beim Vorleſen 
ins Buch ſah, zum Zeichen, woran ſich ſeine Neigung zu Ottilien 
verräth, da er es dieſer nicht übel nimmt, vielmehr es ihr recht be⸗ 
quem zu machen ſucht; aber dieſe Eigenheit iſt bereits früher er⸗ 
wähnt, wo das Geſpräch über chemiſche Verwandtſchaften dadurch 
höchſt glücklich eingeleitet wird. Der ſteifen Schrift Ottiliens iſt 
mehrfach gedacht, dieſer Zug aber wird ſpäter dadurch von bedeu⸗ 
tender Wirkung, daß dieſe Steifheit ſich verliert, als ſie Eduard zu 
Liebe die Akten abſchreibt, wo ſie zuletzt jo ganz aus ſich heraus- 
9 * 
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geht, daß ihre Handſchrift von der Eduards kaum zu unterſcheiden 
iſt. Und wie treffend eingeleitet erſcheint die ängſtliche Ablehnung 
von Eduards Frage, ob ſie ihm angehören könne und wolle (II, 16), 
durch den Bericht des Gehülfen über dieſe Gebärde, die er zuweilen 
an ihr bemerkt hat (I, 5). Auch ihre übergroße Mäßigkeit im Eſſen 
und Trinken, deren die Vorſteherin der Penſion (I, 5) in einer 
Weiſe gedenkt, daß ſie eine abſichtliche Selbſtenthaltung ſcheint, iſt 
ſehr glücklich in Bezug auf ihre Todesart erſonnen. 

Die Begründung der Handlung ſcheint beſonders gelungen, 
wenn kein Zug lediglich dieſerhalb eingefügt iſt, ſondern alles, was 


das folgende begründet, auch als glücklich eingreifendes Kettenglied 


ſich an das vorhergehende anſchließt. In dieſer Beziehung durfte 
Goethe gegen Eckermann behaupten, es ſei hier alles wie ineinauder 
gekeilt. Auch hiervon mögen einige Beiſpiele genügen. Dazu, daß 
ſich Ottilie bewegen ließ, Weihnachten bei der Darſtellung der An⸗ 


betung der Hirten ſich zu betheiligen, bedurfte es einer ganz beſondern 


Veranlaſſung, welche der Dichter glücklich darin findet, daß dieſe das 
zarte Gemüth des Architekten ohne Willen verletzt hat, weshalb ſie 
ſich als ſeine Schuldnerin fühlt. Wie aber war Ottilien eine ſolche 
Verletzung des Architekten möglich? Nur dadurch, daß ſie ſich von 
dieſem durch Nichtgewährung einer dringenden Bitte gekränkt fühlte. 
Der Architekt aber konnte ſie nicht mit Willen kränken, es mußte 
die Ablehnung einer Bitte ſein, die er unmöglich gewähren konnte. 
Und hier zeigt ſich Goethes Erfindungsgabe höchſt glücklich, da er 
die Veranlaſſung dazu in die unbezwingliche Abneigung des Archi⸗ 
tekten ſetzt (II, 6), ſeine ſchönen Sammlungen ungeweihten Händen 
preis zu geben, wobei er denn Gelegenheit nimmt, ſeine eigenen 
Erfahrungen über die Roheit vorzutragen, welcher ſelbſt gebildete 
Menſchen ſich den ſchätzbarſten Kunſtwerken gegenüber ſchuldig machen. 
Den Beſuch des Gehülfen der Penſion einzuleiten, wird ſehr ge⸗ 


1 i 


ſchickt die Baroneſſe verwandt. Dieſe hat ſchon bei ihrer erſten An⸗ 
wieſenheit gegen Ottilien Partei genommen, und ihre Trennung von 
Eduard ſich vorgeſetzt. Als ſie zum zweitenmal auf dem Schloß er⸗ 
ſcheint, beſpricht ſie die Angelegenheit von neuem mit Charlotten, 
And ſie fühlt ſich um fo dringender veranlaßt, Ottilien zu entfernen 


‚= wäterliche Neigung zu dieſer zeigt. Deshalb begibt ſie ſich ſelbſt in 
die Penſion, um den Gehülfen, der ſeine Blicke längſt Ottilien zu⸗ 
gewandt, auf leiſe, doch wirkſame Weiſe zu einer Reiſe auf das 
Schloß anzuregen, wo er bei Ottilien wohl ſeinen Zweck zu erreichen 
Hoffen dürfe. Am glücklichſten aber dürfte ſich Goethes feine Be⸗ 
gründung bei dem ſo geſchickt zur Darſtellung von Eduards Aber⸗ 
glauben verwandten Glaſe bewähren, das ſich durch die ganze Er⸗ 
zählung durchſchlingt, deſſen Verluſt Eduard noch zuletzt als An⸗ 
deutung ſeines eigenen Todes betrachtet. Da Goethe eines Glaſes 
bedurfte, auf welchem die Buchſtaben E und O ſich verſchlungen 
zeigten, jo gibt er feinem Helden die Namen Otto Eduard, benutzt 
dieſen Doppelnamen aber zu der Dichtung, daß Eduard in der 
Penſion den Namen Otto an den Hauptmann abgetreten habe, 
wodurch er Gelegenheit gewinnt, Charlotten den gemeinſamen 
Namenstag der beiden Freunde feiern zu laſſen, ja auch bei der 
Taufe des unglücklichen Kindes wird hierauf Bezug genommen. 
| Eine eigenthümliche Kunſt zeigt ſich auch darin, daß in unſerm 
Roman alles gerade dorthin geſtellt iſt, wo es den 
größten Eindruck macht. So finden wir manches im Laufe 
der Erzählung übergangen und erſt nachträglich erwähnt, wo es von 
R Bedeutung wird. Die Geſchichte von dem beim beften Willen durch 
Lucianen herbeigeführten Unheil tritt erſt nach der Abreiſe derſelben 
hervor, wo fie lebendiger ſich einprägt, als wenn fie in die Darſtel⸗ 
lung des tollen Treibens jener muthwilligen Natur verflochten wäre; 
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auch bildet ſie dort einen paſſenden Uebergang zur Aufklärung des 
auffallenden Benehmens des Architekten an jenem Abend, wo er 
Ottiliens leiſer Bitte die Gewährung verſagte. Wie geſchickt letzteres 
gerade hier verwandt wird, haben wir eben berührt; jenes von 
Lucianen angerichtete Unheil mußte aber deshalb an einer be⸗ 
deutenden Stelle hervortreten, weil Ottilie ſich ſpäter (II, 15) 
Charlotten gegenüber darauf bezieht. Die Verhandlung, welche 
die Baroneſſe bei ihrem zweiten Beſuch mit Charlotten über Ottilien 
gepflogen, und die Neigung, welche der Graf damals zu letzterer 
gefaßt, werden gleichfalls erſt an einer ſpätern paſſenden Stelle (II, 7) 
nachgetragen. Die Erzählung von der frühern Liebesgeſchichte des 
Hauptmanns erhalten wir erſt bei dem Beſuche der Engländer, ob⸗ 
gleich eine Andeutung ſich ſchon früher findet.“) Hierher gehört es 
auch, wenn der Antwort, welche Eduard auf Charlottens liebevollen, 
ihr Mutterglück verkündenden Brief gibt, nicht gleich am Ende des 
erſten Theils gedacht wird, ſondern ſpäter, wo der Dichter an deſſen 
plötzliches Verſchwinden wieder anknüpfen muß (II. 7); an jener 
Stelle wäre die Darſtellung von Eduards Betroffenheit dadurch un⸗ 
angenehm aufgehalten worden. 

Als glückliche Mittel der Darſtellung hat Goethe 
Briefe und Auszüge aus Ottiliens Tagebüchern ver⸗ 
wandt. Von den Briefen ſind beſonders die des Gehülfen aus der 
Penſion höchſt geſchickt benutzt, da es keine natürlichere Form gab, 
uns die Grundzüge von Ottiliens Weſen lebendig vorzuführen, wie 
auch ihr Gegenſatz zu Lucianen ſich ſchon hier ſcharf ausprägt, und 
die ſcheue Neigung des Gehülfen und ſeine ganze wohlwollende, ein⸗ 
ſichtige, aber äußerlich ungelenke und in ſeine Kreiſe eingeſponnene 


) J, 4 bemerkt Eduard, ein ſolcher Fall (die Rettung eines Ertrunkenen) 
habe in dem Leben ſeines Freundes auf die ſeltſamſte Weiſe Epoche gemacht. 
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Natur ſich deutlich verräth. Eduards Abſchiedsbrief an Charlotten 


(J, 16) und Ottiliens an die Freunde gerichtete Zeilen (II, 17) 


4 ſprechen deutlicher und eindringender die betreffenden Zuſtände aus, 


als es der eigenen Darſtellung des Dichters möglich geweſen wäre, 
und der Schluß des Schreibens, worin Charlotte ihrem Gatten 
mittheilt, daß ſie ſeit jenem nächtlichen Beſuche guter Hoffnung ſei 
(J, 18), ſowie der Anfang des Briefes von Eduard an Ottilien (II, 16) 


& laſſen das dringende Verlangen mit innigerer Lebendigkeit derem 


treten, als ein bloßer Bericht vermocht hätte. 

Des Tagebuchs Ottiliens geſchieht ſchon am Schluſſe des 
erſten Theils Erwähnung, wo es nach der Bemerkung, Ottilie ſei, 
als ſie Charlottens Schwangerſchaft vernommen, in ſich zurück⸗ 
gegangen, ſie habe nichts weiter zu ſagen gehabt, da ſie nicht hoffen 
gekonnt, nicht wünſchen gedurft, weiter heißt: „Ein Blick jedoch in 
ihr Inneres gewährt uns ihr Tagebuch, aus dem wir einiges mit⸗ 


ziutheilen gedenken.“ Wir müſſen geſtehn, daß dieſe Andeutung uns 


hier gar zu bedeutungslos ſcheint; anders wäre es, hätte Goethe 


bemerkt, Ottilie habe erſt ſeit dieſer Zeit oder ſeit Eduards Ab⸗ 


reiſe, da der Schmerz ſie mehr als je in ſich getrieben, ein Tagebuch 
zu führen begonnen. Irren wir nicht, ſo hatte der Dichter früher 


beabſichtigt, den erſten Theil mit Bemerkungen aus Ottiliens Tage⸗ 


buch zu ſchließen, die wirklich ihre damalige Stimmung bezeichneten; 
als er aber ſpäter davon abging, ſo trat an die Stelle der dieſe 
Bemerkungen einleitenden Worte der jetzige etwas kurz abfallende 
und wenig bedeutende Schluß. Die erſte Mittheilung aus Ottiliens 
Tagebuch findet ſich II, 2, und zwar auf Anlaß der ernſthaften 
Unterhaltung, welche ſie mit dem Architekten über die das Gedächt⸗ 
niß der Menſchen feſthaltenden Denkmäler gehalten, die bei Ottiliens 
gedrückter, ſehnſüchtig geſpannter Stimmung ihr tiefſtes Herz be⸗ 
wegen mußte. Durch das Tagebuch, bemerkt er hierbei einleitend, 
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ziehe fich gleich dem rothen Faden in dem ſämmtlichen Tauwerk der 
engliſchen Marine“) ein Faden der Neigung und Anhänglichkeit, 
der alles verbinde, und alle dieſe Bemerkungen, Betrachtungen, aus⸗ 
gezogenen Sinnſprüche, und was ſonſt vorkommen möge, ihr ganz 
beſonders eigen und für ſie bedeutend mache; ja jede einzelne daraus 
gewählte Stelle gebe von dieſem Grundzug ihrer Seele das ent⸗ 
ſchiedenſte Zeugniß. Der erſte der hier mitgetheilten Sprüche weiſt 
auf die hohe Bedeutung hin, welche Ottilie dem Feſthalten an der 
Perſönlichkeit beilegt, während Charlotte in mehr verſtändiger als 
gemüthlicher Weiſe die Anſicht äußert, das reine Gefühl einer end⸗ 
lichen allgemeinen Gleichheit ſcheine ihr beruhigender, der Architekt 
dagegen gleichfalls für die perſönliche Erinnerung ſich erklärt, aber 
da wir dieſe in unſerer beſchränkten Zeit nicht durchzuführen ver⸗ 
mögen“), einen Erſatz derſelben in der Errichtung zweckmäßiger 
Denkmäler ſieht. Die Bedeutung des Bildes für die perſönliche 
Erinnerung drückt Ottilie in den drei folgenden Sprüchen aus, wozu 
die Aeußerung des Architekten ſie veranlaßt hat, das ſchönſte Denk⸗ 
mal des Menſchen ſei ſein eigenes Bild.) Die fünfte Bemerkung 
iſt durch des Architekten Sammlung von altnordiſchen Waffen und 
Geräthſchaften herbeigeführt, welche ſie erinnert, wie wenig die Er⸗ 


) Der engliſche Oberwundarzt John Forbes ſandte dem Dichter am Ende 
des Jahres 1813 durch Frau Dr. Albers in Hamburg ein Stück eines engliſchen 
Schiffstaues, da er von dieſer Freundin zu ſeiner höchſten Freude erfahren, zu 
welchem treffenden, jetzt leider durch die unendliche Wiederholung ganz abgenutzten 
Vergleiche dieſer den rothen Faden verwandt habe. 

) Goethe deutet bei dieſer Gelegenheit (II, 1) darauf hin, daß vor kurzem, 
beſonders in Folge der Anordnungen Napoleons, die Sitte, die Todten in der 
Kirche zu beſtatten, allgemein abgekommen war. 

) Goethe hatte über dieſen Punkt vielfach nachgedacht und ſelbſt Entwürfe 
zu Grabdenkmälern gemacht, wie noch im Jahre 1807 für Charles Gore und deſſen 
Tochter Eliſe und für den in Weimar gefallenen General Graf von Schmettau. 
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haltung der Perſönlichkeit nach dem Tode auf ewige Dauer rechnen 
dürfe. Daran ſchließen ſich die beiden folgenden Sprüche natürlich 
aan, wonach ein auch nur ein Jahrhundert dauerndes Ruhen neben 
den Geliebten ſehr tröſtlich ſein müſſe, und das Leben in Denkmälern 
eein zweites, freilich auch vergängliches Daſein bilde. Die zweite 

Reihe von Bemerkungen aus Ottiliens Tagebuch tritt nach ihrem 
eeeinſamen Beſuch der endlich ganz hergeſtellten Kapelle am Vorabend 
von Eduards Geburtstag ein. Die aus tiefer Seele fließende 
Bemerkung des an das nahe Scheiden denkenden Architekten, daß 
der bildende Künſtler ſeine Werke, in die er ſein Höchſtes gelegt habe, 
aufgeben und andern überlaſſen müſſe, hat ſie innig bewegt; fühlt 
ſie ſich dadurch ja an die Unzulänglichkeit aller irdiſchen Verhältniſſe 
gemahnt: in weiterer Verfolgung jenes Gedankens hebt ſie den be⸗ 
deutenden Nachtheil für den Künſtler, beſonders für den Baukünſtler, 
hervor, daß die von ihm geſchaffenen Werke von ihm getrennt 
werden, und ſo nicht mehr auf ihn zurückwirken können. Unmittel⸗ 
bar an die Betrachtung der Kapelle ſchließen ſich die beiden folgenden 
Sprüche an, welche ihr tief ahnungsvolles Gemüth herrlich offen⸗ 
baren. Bei der im erſten angeführten ernſten „Vorſtellung der 
alten Völker“ wüßten wir nicht anzugeben, was Ottilien eigentlich 
vorſchwebt; wahrſcheinlich hat ſie eine irgendwo vorkommende ſagen⸗ 
hafte Vorſtellung verallgemeinert und ſie in ihrer Weiſe unwillkür⸗ 
lich umgeſtaltet.“) Der zweite Spruch iſt gleichſam eine fortführende 
Begründung ihres Wunſches, daß die am Tage in der Kapelle herr⸗ 
ſchende ernſte Dämmerung auch in der Nacht erhalten werde. Den 


— 


) Man wird dabei an die Könige im Märchen der Unterhaltungen 
(vgl. Erläuterungen XVI 109) erinnert. Der Grabhöhlen der Juden mit ihrem 
Schattenreiche (Scheol) gedenkt Herder in dem Aufſatze „über Denkmäler der Vor— 
welt“ I, 5 (Hempelſche Ausgabe XV, 180 f.). 
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letzten dieſer fünf Sprüche hat die Betrachtung des trüb hinſchwin⸗ 
denden Jahres veranlaßt, das ihre Seele in wehmüthige Stimmung 
verſetzt. Zwei andere Reihen von Bemerkungen in Ottiliens Tage⸗ 
buch (II, 4. 5) find während der geräuſchvollen Anweſenheit Luei⸗ 
anens entſtanden, und zwar gleichſam im Gegenſatz zu ihr. Wäh⸗ 
rend nämlich dieſe ganz äußerm Schein und Sinnenleben, leicht⸗ 
fertigſtem Muthwillen und tollſter Zerſtreuung ſich hingibt, fühlt 
Ottilie in der von häuslichen Geſchäften und aufgedrungenen Zer⸗ 
ſtreuungen ihr freigelaſſenen Zeit ſich zu ernſten Betrachtungen 
über das Menſchenleben hingezogen, und ſie hat ſich ganz 
in eine ihr in die Hände gekommene Sammlung darauf bezüglicher 
Sätze vertieft, aus denen ſie ſich manche, die ihr bedeutend ſcheinen, 
aufzeichnet, indem ſie zugleich einige ihr ſelbſt auffallende Betrach⸗ 
tungen und Aeußerungen hinzufügt oder die gefundenen Gedanken 
weiter verfolgt und bereichert. Die Faſſung der eigentlich nur auf 
dieſe beiden Reihen bezüglichen einleitenden Bemerkung „Um dieſe 
Zeit finden ſich u. ſ. w.“ dürfte nicht ganz ohne Anſtoß ſein. In 
der erſten dieſer beiden Reihen, der dritten in der Geſammtfolge, 
beziehen ſich die meiſten Sprüche auf die Art, wie die Geſellſchaft 
Mitgetheiltes aufzunehmen pflegt, auf die nach dem Charakter ver⸗ 
ſchiedene Luſt, etwas lächerlich zu finden, auf die Vorliebe für unſere 
Mängel und auf die Gewalt der Leidenſchaft. Voran gehen ein paar Be⸗ 
merkungen über unſere Wünſche und über die Nothwendigkeit, andere im 
Leben zum Dank ſich zu verpflichten und ſelbſt dazu verpflichtet zu werden 
Alle dieſe Gedanken konnten in Ottilien ſehr wohl durch die Betrachtung 
der Geſellſchaft veranlaßt werden, die über das Lächerliche beſonders 
durch die lachſüchtige Luciane. Die Aeußerung des bejahrten Mannes, 
der ſich um junge Frauenzimmer bemühte, könnte Ottilie wirklich zu 
dieſer Zeit vernommen haben, und ſie mußte ihr als bezeichnend 
auffallen. Auch die vierte Reihe iſt durch die Betrachtung der Ge⸗ 


— 139 — 


ſellſchaft angeregt, und gerade hier tritt Ottiliens zarte, reine, liebe⸗ 
ſelige Natur ſo ſchön hervor, wenn auch manche allgemeine Sätze 
Antergemiſcht find, die ihre Bedeutung für Ottilien nur durch die 
eeigenthümliche Beziehung erhalten, in welcher fie ihr erſcheinen. In 
einem dieſer Sprüche wird Charlottens ausdrücklich gedacht, mehrere 
andere knüpfen ſich an den Architekten an, deſſen Hülfe ſelbſt Luciane 
in Anſpruch nehmen mußte.“) Nach dem ſiebenten Kapitel ſteht 
eine fünfte Reihe vou Bemerkungen, welche einem Geſpräche mit dem 
Gehülfen über die eigentlich menſchliche Behandlung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften entnommen find *); auch die Veranlaſſung zu dieſem 
Geſpräche wird uns nicht vorenthalten. Die letzte endlich nach dem 
neunten Kapitel verdankt dem neu eingetretenen Frühling ihren Ur⸗ 
ſprung, der Ottilien ſo lebhaft an den Wechſel der Dinge und an 
ihre Liebe erinnert, die gerade vor einem Jahre ihr Leben beſeligt 


* hatte. Die erſte Bemerkung dürfte durch die Briefe Eduards veran⸗ 


laßt ſein, die ſie bei dieſem für ſie ſo erinnerungsreichen Zeitabſchnitt 
von neuem hervorgeſucht hat. Ihre Aeußerung: „Alles Vollkommene 
in ſeiner Art muß über ſeine Art hinausgehn, es muß etwas anderes, 
Aunvergleichbares werden“, bezieht ſich auf die Liebe, welche mit keinem 

andern Gefühle zu vergleichen. Gerade das Räthſelhafte, welches 
manche Sprüche für uns haben, weil uns die Beziehung auf Otti⸗ 
lien nicht gleich einleuchtet, gibt dieſen Betrachtungen einen eigen⸗ 
thümlichen Reiz, da wir einen tiefern Bezug nur ahnen können. 
Man hat gemeint, Goethe habe das Tagebuch Ottiliens viel bedeut⸗ 
ſamer zur Charakteriſtik dieſer ſchönen Seele benutzen können, aber 


*) Zu dem Spruche: „Es käme niemand mit der Brille“ u. ſ. w. vgl. die 
Erläuterungen zu den lyr. Ged. III, 618 f. 

) Der Spruch: „Es wandelt niemand ungeſtraft unter Palmen“ kann nur 
darauf ſich beziehen, daß die heiße Gegend, welche die Palmen, nach Linné die Für⸗ 
ſtinnen des Pflanzenreichs, hervorbringt, den Geiſt erſchlafft. 
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einer ſolchen Charakteriſtik bedurfte er nicht, er wollte mit dieſen 
Tagebuchauszügen nur andeuten, wie Ottilie die ſie umgebende Welt 
in ihrer liebevollen, aber ernſten, gemüthvoll tiefen Weiſe auffaßt, 
und wenn ſie auch hier nicht die ganze Tiefe ihrer Gefühle ausſpricht, 
ſondern zuweilen nur den Anknüpfungspunkt ihrer Gedanken hinſtellt 
(3. B. „Säen iſt nicht ſo beſchwerlich als ernten“), ſo iſt dies gerade 
höchſt bezeichnend für ihre zurückhaltende Natur, die das Tiefſte durch 
Worte zu entweihen fürchtet. Daß die Tagebuchauszüge da ab⸗ 
brechen, wo Ottilie wieder mit der Natur freier zuſammenleben 
kann, iſt ganz naturgemäß. Sonderbar meinte ein Freund von 
Lewes, die Epiſoden ſeien in unſerm Roman ein künſtleriſches Mittel, 
um ein Bild von der langſamen Bewegung des menſchlichen Lebens 
zu geben. Als ob der Dichter dieſes hätte bezwecken und Epiſoden 
d. h. die Novelle und die Tagebuchbemerkungen, die beide ihren 
Zweck unverkennbar verrathen, dazu irgend hätten dienen können. 
Sprache und Ausdruck athmen durchweg die beſonnene 
Ruhe klarſter Welt⸗ und Menſchenanſchauung, die, von einem tiefen, 
reichen und reinen Gemüth getragen, antheilsvoll ſich den Bedräng⸗ 
niſſen der Menſchen zuwendet, in ihre Seele hinabſteigt, ihre wogende 
Tiefe vor uns entfaltet, ohne ſelbſt jener leidenſchaftlichen Glut zu 
verfallen. Lewes findet die Sprache ſchwach, kalt, im Satzbau me⸗ 
chaniſch und wegen der überwiegend abſtrakten Ausdrücke ohne Leben. 
Grimm tadelt, daß der Dichter zuweilen die Mühe der Feile geſpart 
habe, während er anderswo abſichtlich hart ſei, um einen beſtimmten 
Effekt zu erreichen. An einzelnen Stellen mag die letzte Hand fehlen, 
da der Dichter den Druck beeilte und ſich unwohl fühlte, aber niemals 
dürfte er irgendwo durch Härte haben wirken wollen, wenn auch die 
Leidenſchaft oft in knapper Schärfe ſich ergeht und die aus tief 
erregter Seele ſich emporringenden Gefühle und die wunderbar ge⸗ 
ſpannten Zuſtände nicht in ſpiegelblanker Sprache dargeſtellt werden 
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konnten. Kälte und Schwäche, ſowie mechanischen Satzbau wird man, 
von äußerſt wenigen Fällen abgeſehen, am wenigſten den Wahlver⸗ 
wandtſchaften vorwerfen dürfen. Wenn in den Lehrjahren ein 
friſcher jugendlicher Hauch die ganze Darſtellung belebt, jo tritt uns 
bier der durch die Welt gereifte Mann entgegen, deſſen Sinn und 
Weſen zu würdigem Ernſte gediehen, der, geht ihm der liebliche 
Glanz bewegter Jugend ab, dagegen in reiner Klarheit die Dinge 
erfaßt und ſie zu entſchiedenſter Geſtaltung ausprägt. Die Welt 


= liegt klar vor feinem eben fo tief dringenden als umfaſſenden Blicke; 


daher die Fülle von gediegener Weisheit, die uns hier überall ent⸗ 


gegenleuchtet, aber auch die reine Anſchaulichkeit, die in treffenden 


Bildern und Schilderungen den Geiſt mächtig ergreift und häufig 
zu wahrhaft dramatiſcher Vergegenwärtigung ſich erhebt. Ueber 
dem Ganzen ſchwebt wie Gewitterwolken eine düſtere Stimmung; 
ſelbſt da, wo wir die Gatten ſich freundlich, ja heiter gegen einander 
ausſprechen hören, fühlen wir uns gedrückt und beklommen, es will 
kein recht frohes Bild ſich vor uns geſtalten, ein trüber Schleier 
zieht ſich über alles hin. Und gerade dieſer, wir möchten ſagen, 
tragiſche Ton entſpricht in jeder Beziehung dem Inhalte des Romans, 
der mit eigenthümlicher Meiſterſchaft in Ottiliens holdſeligem Na⸗ 
turbilde eine unſere tiefſten Gefühle mit ſpannender Liebe ergreifende 
Blutzeugin der Heiligkeit der Ehe ſchildert, und zugleich die traurige 
Unzulänglichkeit menſchlichen Glückes in einem grauſigen Schickſal ſpie⸗ 
gelt, da wir zwei für einander ganz geſchaffene Liebespaare durch die 
Macht der Verhältniſſe grauſam auseinander geriſſen, ihre Herzen 
von der Schwere des Unglücks gebrochen ſehn müſſen, das den 
AUnſchuldigen mit dem Schuldigen ſchonungsvoll in feine Wirbel 
herabzieht. Aber wie tief uns auch das ſchaurige Unglück ergreift, 
verehrend ſtehen wir vor jenen geheimnißvollen Wegen des wal⸗ 
tenden Schickſals, das in dieſem tragiſchen Untergang den Sieg 
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